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32. Jahrgang. September 1897. No. 9. 


Der Geſchichtsunterricht in der Schule. 


(Fortſetzung.) 

Nachdem der Lehrer den Schauplatz des betreffenden Geſchichts⸗ 
abſchnittes an der Wandkarte oder auf der Wandtafel in Umriſſen den 
Schülern veranſchaulicht, in der alten Geſchichte bei den Ländern, Gebirgen, 
Flüſſen und Städten ihren damaligen, ſowie ihren heutigen Namen an⸗ 
gegeben hat, erzählt er auf ſeine Weiſe einen kurzen Abſchnitt, ſo viel als 
er glaubt in 30 bis 40 Minuten mit ſeinen Schülern bewältigen zu können. 

Dies wird anfangs nur wenig ſein dürfen und ſich vielleicht auf je drei 
oder vier Sätze beſchränken. Dadurch laſſe er ſich jedoch nicht beirren. 
Eine einzige epochemachende Begebenheit ganz begriffen und verſtanden zu 
haben, iſt mehr wert, als ein undurchdringliches Duſter der ganzen Welt⸗ 
geſchichte. Oft kann man alles, was in der Lehrſtunde ausführlich erzählt 
worden iſt, in einen einzigen Satz zuſammenfaſſen. Beim Erzählen erklärt 
der Lehrer, immer an das Bekannte anknüpfend, jeden ſeinen Schülern noch 
undeutlichen Begriff, jede ihnen noch unbekannte ſprachliche Wendung, ſo⸗ 
wie den Zuſammenhang der einzelnen Sätze untereinander. Soll z. B. er⸗ 
klärt werden, was das heißt: „X. liebte die Künſte“, ſo wiſſen die Schüler 
ſchon, was unter dem „liebt“ zu verſtehen iſt; denn ſie lieben das Spiel, 
die Muſik ꝛc. Unbekannt dagegen iſt ihnen der Ausdruck „Kunſt“. Der 
Schneider verfertigt Kleider, der Tiſchler macht Stühle, der Zimmermann 
baut Häuſer; dazu müſſen dieſe Leute mancherlei wiſſen und können. Doch 
nennt man dieſe Thätigkeiten noch nicht Künſte, ſondern Gewerbe, 
Handwerke. Wer aber ein naturgetreues Bild malen, ein Bildnis ge⸗ 
treu nach dem Leben aus Stein hauen, oder eine wohlgeordnete Rede halten 
will, der muß mehr wiſſen und können. Dieſe Thätigkeiten nennt man 
daher Künſte. (Maler⸗, Bildhauer⸗, Redekunſt.) 

Iſt auf dieſe Weiſe dem Schüler der Wortverſtand eröffnet wor⸗ 
den, ſo wird auf einzelne Umſtände und Thatſachen aufmerkſam gemacht, 
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258 Der Geſchichtsunterricht in der Schule. 


z. B. auf das, was Irrtum, heidniſche Lüge, Thorheit, oder was lobens— 
wert, klug, gerecht 2c. war. Dann folgen die Beziehungen auf Ort und 
Zeit. Man zeigt, in welchem Zuſammenhang der vorliegende Abſchnitt mit 
den übrigen Teilen und Situationen der geſchichtlichen Abteilung ſteht, 
ſodann wie derſelbe zu unſerm Leben, zu den Lebensverhältniſſen des 
Schülers ſich verhält, wobei der Lehrer durch das, was die Schüler ſprechen, 
ſich überzeugen muß, ob ſie ihn verſtanden, ob ſie den Stoff gefaßt haben. 
Es ſchadet nichts, wenn die Schüler bei der Wiedergabe von der von dem 
Lehrer gegebenen Form abweichen, das iſt vielmehr ein gutes Zeichen, ſo 
lange die Form korrekt und die Auffaſſung richtig iſt. Wenige Fragen an 
die Schwächſten überzeugen den Lehrer, ob das nun Feſtſtehende von allen 
begriffen und erkannt, ob es ihr Eigentum geworden iſt. Die geförderten 
Schüler können dann etwa noch angeleitet werden, das Gewonnene zu 
Hauſe in ein Buch aufzuzeichnen. — 


übergang zur Griechiſchen Geſchichte. 


Verlaſſen wir Aſien und wenden uns mit unſerm Schiffe demjenigen 
Lande zu, welches uns die reichſte und mannigfaltigſte Küſtenentwicklung 
zeigt. Wohin kommen wir da? Wir kommen nach Europa. 

Über welches Meer ſind wir gefahren? Wir ſind über das ägäiſche 
Meer gefahren. 

Wo finden wir aber hier wieder die meiſten Küſten? Die meiſten 
Küſten finden wir in Griechenland. 

Sehen wir uns hier ein wenig um. Betrachten wir zuerſt das Land 
im ganzen, und vergleichen den Raum, welchen es einnimmt, mit dem Aſiens. 
Was finden wir bei dieſem Vergleich? Wir ſehen, daß Griechenland viel 
kleiner iſt als Aſien. 

Griechenland beſteht aus Nord-, Mittel- und Südgriechen⸗ 
land; jenes wird auch der Hellas, dieſes der Peloponnes (letzt 
Morea) genannt, und hat im ganzen folgende Geſtalt. (Der Lehrer 
zeichnet Griechenland in Umriſſen an die große Wandtafel und ſchreibt in 
jeden Landesteil den Namen. Kommt im Lauf der Geſchichte eine Stadt, 
ein Fluß, ein Gebirge ꝛc. vor, ſo zeichnet der Lehrer dieſe dahin, wohin ſie 
gehören.) 

Woraus beſteht alſo Griechenland? Es beſteht aus Nord-, Mittel⸗ 
und Südgriechenland. 

Wie wird Mittelgriechenland gewöhnlich genannt? Es wird der 
Hellas genannt. 

Wie heißt Südgriechenland? Südgriechenland heißt Peloponnes. 

Welchen Namen führt es heute? Heute führt es den Namen Morea. 

Wer ſagt mir nun das Ganze allein? Griechenland beſteht aus Nord-, 
Mittel⸗ und Südgriechenland; Mittelgriechenland wird gewöhnlich der 
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Hellas genannt und Südgriechenland heißt der Peloponnes, heute 
führt es den Namen Morea. 

Zwiſchen welchen beiden Erdteilen dehnt ſich Griechenland aus? Es 
dehnt ſich zwiſchen Aſien und Afrika aus. 

An wie vielen Seiten wird es vom Meere beſpült? Es wird von drei 
Seiten vom Meere beſpült. 

Von welchem? Vom mittelländiſchen. 

Welchen Namen führt dieſes Meer im Oſten von Griechenland? Im 
Oſten von Griechenland führt es den Namen ägäiſches Meer. 

Wie heißt es im Weſten? Im Weſten heißt es joniſches Meer. 

Wer faßt mir das Geſagte zuſammen? Griechenland dehnt ſich zwiſchen 
Aſien und Afrika aus, und wird an drei Seiten von dem mittelländiſchen 
Meer eingeſchloſſen, welches im Oſten das ägäiſche, im Weſten aber das 
joniſche Meer genannt wird. 

Wiederhole du das, W.! — Auch du, H.! — 

In dieſes Land wanderten einſt die rührigen Stämme Javans ein. 
(1 Moſ. 10, 2. ff.) Es kamen aber auch Koloniſten aus Agypten und 
Phönizien herüber. Lange machten wilde Tiere und Räuber das Innere 
des Landes unſicher. Aus dieſer Zeit wird daher viel von Heroen, das 
heißt, ſtarken Männern, erzählt, die mit Keulen bewaffnet umherzogen und 
ſich einen Namen machten, indem ſie für Sicherheit im Lande ſorgten. 
Nach ihrem Tode wurden dieſe Heroen unter die Götter verſetzt. Zu dieſen 
Heroen gehört beſonders Herkules, von dem allerlei Sagen erzählt 
werden. 

Während alſo die Meder, Perſer und Babylonier die Geſtirne, 
welche wohlthätig auf ſie einwirkten, zu ihren Göttern machten, erwählten 
ſich die heidniſchen Griechen ſolche Perſonen, welche ſich als Wohlthäter 
ihres Volks ausgezeichnet hatten. Dies nennt man Heroenkultus. 

Welches waren die erſten Einwanderer in Griechenland? Es waren 
dies die rührigen Stämme Javans. 

Von welchem Sohne Noahs ſtammten dieſe ab? Sie ſtammten von 
Japhet ab. 

Woher kamen ſonſt noch Koloniſten? Aus Agypten und Phönizien. 

Wie ſah es damals im Inneren des Landes aus? Wilde Tiere und 
Räuber machten das Innere des Landes unſicher. 

Wie nannte man die Leute, die in jener Zeit für Sicherheit im Lande 
ſorgten? Man nannte dieſe Leute Heroen. 

Wie habe ich euch dieſe Heroen näher beſchrieben? Es waren ſtarke 
Männer, die mit Keulen bewaffnet umherzogen und ſich einen Namen mach⸗ 
ten, indem ſie für Sicherheit im Lande ſorgten. 

Was thaten die Griechen ſpäter mit dieſen Heroen der Vorzeit? Sie 
ver ſetzten die Heroen unter die Götter. 
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Was waren alſo auch die Griechen, indem ſie ſich ſelbſt Götter machten? 
Sie waren Heiden und Götzendiener. 

Wodurch unterſchied ſich aber der Götzendienſt der Griechen von dem 
der heidniſchen Perſer, Meder ꝛc.? Die Perſer, Meder ꝛc. verehrten die 
Geſtirne, die Griechen aber Perſonen. 

Welche Dinge machten die Perſer ꝛc. zu ihren Göttern? Die Ge— 
ſtirne, Sonne, Mond und Sterne. 

Weshalb machten ſie dieſe zu Göttern? Weil ſie glaubten, daß die 
Geſtirne wohlthätig auf ſie einwirkten. 

Weshalb aber erwählten die Griechen Perſonen zu ihren Göttern? 
Weil ſich dieſe als Wohlthäter ihres Volkes ausgezeichnet hatten. 

Nenne mir einen ſolchen Heroen. Herkules. 

Wie nennt man dieſe göttliche Verehrung ſolcher Leute? Man nennt 
dieſe Verehrung Heroenkultus. 

Nun ſage du mir noch einmal, woraus Griechenland beſteht. 
Griechenland beſteht aus Nord-, Mittel- und Südgriechenland, Mittel— 
griechenland wird gewöhnlich der Hellas genannt und Südgriechenland 
heißt der Peloponnes; heute führt es den Namen Morea. 

Wiederhole du mir, was du über die Lage Griechenlands weißt. 
Griechenland dehnt ſich zwiſchen Aſien und Afrika aus und wird an drei 
Seiten vom mittelländiſchen Meer eingeſchloſſen, welches im Oſten das 
ägäiſche, im Weſten aber das joniſche Meer genannt wird. 

Sage du mir noch einmal, was du über die erſten Bewohner Griechen— 
lands weißt. In dieſes Land wanderten die rührigen Stämme Ja vans 
ein, die von Japhet abſtammten. Später kamen auch Agypter und 
Phönizier. 

Wiederhole du mir, was von den Heroen geſagt worden iſt. Die 
Heroen waren ſtarke Männer, welche mit Keulen bewaffnet umherzogen 
und ſich einen Namen machten, indem ſie den Leuten vor wilden Tieren und 
Räubern Sicherheit verſchafften. Sie wurden dafür ſpäter unter die Götter 
verſetzt. 

Wiederhole du mir endlich noch, was über dieſen Götzendienſt der 
Griechen geſagt wurde. Der Götzendienſt der Griechen unterſchied ſich von 
dem der heidniſchen Perſer und Babylonier dadurch, daß dieſe die Ge— 
ſtirne, jene aber Perſonen zu ihren Götzen machten. Dieſen Götzen— 
dienſt der Griechen nennt man Heroenkultus. 

Welchen Heroen habe ich euch beſonders genannt? Den Heroen 
Herkules. 

Nun, in der nächſten Stunde werde ich euch die Sage vom Her— 
kules erzählen. L. 
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Bericht über die Sitzungen der Nordweſtlichen 
Lehrerkonſerenz. 


(Abgehalten vom 20. bis 22. Juli 1897 in der Schulhalle der Bethlehems-Gemeinde zu Milwaukee, Wis.) 


Unſere liebe Stadt ſcheint dies Jahr ein wahres Mekka der Pädagogen 
zu ſein. Anfangs Juli verſammelte ſich hier die National Educational 
Association mit ihren nach Tauſenden zählenden Gliedern, zu gleicher Zeit 
der Nordamerikaniſche Lehrerbund, und, last but not least — die Nord— 
weſtliche Lehrerkonferenz. 

Kann ſie ſich auch nicht einer ſolch großen Gliederzahl rühmen, kann ſie 
auch nicht ſolch große Geiſter in ihre Mitte citieren, wie Parker, Harris ꝛc., 
ſieht man auch nicht während ihres Hierſeins die Straßen voll Weiblein und 
Männlein laufen, die fic) durch auffällige badges und souvenirs auszeich— 
nen, ſo iſt ſie doch nicht etwa geringer. Im Gegenteil: bei ihr leuchtet das 
Licht aller Lichter, die heilige Schrift. Und was iſt die Weisheit aller Men— 
ſchen, heißen ſie Parker, Harris, Dieſterweg oder Peſtalozzi, — gegen ſie! 

Wodurch will die National Educational Association ihre Schüler 
erziehen? Die Armen! Obgleich glänzende Schulpaläſte ihnen zur Ver— 
fügung ſtehen, in denen gelehrte (?) Weiblein und Männlein unterrichten, 
ausgerüſtet mit den beſten Lehr- und Lernmitteln, fo zeigt doch die aus die 
ſen Schulen hervorgegangene Generation im großen und ganzen, daß die 
Lehrer es nicht vermocht haben, ſo auf deren Willen einzuwirken, daß er 
aufs Gute gerichtet iſt. Da ſuchen ſie denn nach einem Mittel, das „den 
Charakter bilden kann“, und ſuchen und ſuchen. Ja, wo? In den Schrif— 
ten der Philoſophen und Rationaliſten. Nun heißt's: das iſt die Lehre, die 
erzieht zu einem moraliſchen Charakter. Das Wort Gottes, das allein Leib 
und Seel geſund macht, des Fußes Leuchte und ein Licht auf unſerm Wege 
iſt, unſer Stecken und Stab, — das bleibt liegen. Es iſt den Griechen eine 
Thorheit, zu gering. Aber die Welt will nicht anders und kann nicht anders. 

Wohl aber der Nordweſtlichen Lehrerkonferenz! Sie hat Gottes Wort 
und treibt es auch. Möge ſie nie vergeſſen, was der HErr zu Joſua, dem 
Führer und Leiter des Volkes Gottes ſagte: „Und laß das Buch dieſes 
Geſetzes nicht von deinem Munde kommen, ſondern betrachte es Tag und 
Nacht, auf daß du halteſt und thuſt allerdinge nach dem, das drinnen ge— 
ſchrieben ſtehet. Alsdann wird dir's gelingen in allem, das du thuſt, und 
wirſt weislich handeln können.“ Joſ. 1, 8. 

Im ganzen wurden ſechs Sitzungen abgehalten, an denen über 160 Glie— 
der teilnahmen. Den Vorſitz führte Kollege Johann Partenfelder. In 
ſeiner 


Eröffnungsrede 
machte er auf zwei in den Gemeinden hie und da auftauchende Anſichten auf— 
merkſam, die, wenn ſie in Praxis übergehen, unſern Gemeindeſchulen zum 
Schaden gereichen werden. 
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1. Die Unterſtützung der Gemeindeſchule iſt nur eine 
Sache derer, die Kinder in dieſelbe ſenden. 

Hierzu bemerkte Redner: Dies iſt lieblos gegen den armen Bruder 
und durchaus unrecht, weil unſere Gemeindeſchule ein Gemeindeinſtitut und 
nicht die Einrichtung derer iſt, deren Kinder gerade jetzt dieſelbe beſuchen. 
Die Gemeinde iſt ein Leib, deshalb ſoll ein Glied dem andern dienen zu 
geiſtlichem ſowohl als leiblichem Wohlergehen, und einer ſoll des andern 
Laſt tragen, wie der Apoſtel ſagt. 

2. Die Gemeindeſchule ſoll eine Einnahmequelle ſein, 
eine Anſtalt, die ſich bezahlen muß. 

Es wurde hierbei nachgewieſen, daß dies nicht der Zweck der Schule ſei. 
Wo es aber ſo ſteht, da fehlt in einer Gemeinde das Herz für die Schule, 
die rechte Opferwilligkeit für Gottes Reich. 

Von den zehn in der Konferenzanzeige angegebenen Arbeiten wurden 
fünf durchgenommen. Es waren dies zunächſt die beiden 


Lehrproben. 

1. Die Perſon Chriſti. Katecheſe von John Wißbeck mit Schü— 
lern des 4. und 5. Jahrgangs. 

Der Gang der Katecheſe ſei hier kurz angegeben: Nachdem der Katechet 
durch das „Und“ des zweiten Artikels den Anſchluß an den erſten hergeſtellt 
hatte, betrachtete er an Hand des Textes des zweiten Artikels und mit Hin— 
zunahme einiger Sprüche die Namen unſeres Erlöſers, worauf dann die 
eigentliche Aufgabe folgte, nämlich zu lehren, daß Chriſtus wahrer 
Gott und wahrer Menſch in Einer Perſon ſei. 

Als Beweis ſeiner Gottheit wurden angeführt: 

a. die göttlichen Namen, die ihm die Schrift giebt, 
b. die göttlichen Eigenſchaften, die er offenbarte, 
c. die göttlichen Werke, die er aus eigener Macht verrichtete, 
d. die göttliche Ehre, die die Schrift ihm zuſpricht. 

Alle dieſe Punkte wurden mit Zugrundelegung einer Anzahl von 
Sprüchen aus Frage 213 im Dietrich und der Bibliſchen Geſchichte erklärt. 

Darnach machte der Katechet die Schüler auch in genügender Weiſe 
auf die Menſchheit Chriſti aufmerkſam und ſchloß die Katecheſe mit 
einer Zuſammenfaſſung des Gelernten in die Worte der Erklärung 
des zweiten Artikels: „Ich glaube, daß IEſus Chriſtus, wahrhaftiger Gott, 
vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von der 
Jungfrau Maria geboren, ſei mein HErr.“ 

Die Konferenz hieß die Arbeit gut. 

2. Acquisition of Territory. Lehrprobe von C. Barthel mit Schü⸗ 
lern des 6. Jahrgangs. Dieſe Lektion wurde in engliſcher Sprache erteilt 
und hatte drei Stufen. a. Vortrag; b. Abfragen; c. Einüben. 
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a. Vortrag. Der Lehrer erzählte, wie unſer Vaterland ſeine jetzige 
politiſche Ausdehnung erhalten hat. In einfacher, verſtändlicher Sprache 
teilte er den Schülern zunächſt mit, welchen Umfang die Vereinigten Staa⸗ 
ten urſprünglich hatten; ferner wie Louiſiana dazugekauft, Florida durch 
Vertrag erlangt, Texas annektiert, der ſüdweſtliche Teil unſers Landes von 
Mexico abgetreten und ſchließlich Alaska von Rußland gekauft wurde. 

Bei jeder Gebietserweiterung wurde hervorgehoben der Umfang, 
die Geſchichte, die Zeit und die Art und Weiſe, wie ſie hinzuge⸗ 
fügt wurde. 

Zur beſſeren Veranſchaulichung hatte der Lehrer eine Karte der 
Vereinigten Staaten zerſchnitten, ſodaß er die verſchiedenen Komplexe recht 
deutlich zeigen konnte. 

b. Nachdem er ſo die Sache dargeboten hatte, vertiefte er ſich mit ſei— 
nen Schülern in dieſelbe, indem er das Erzählte abfragte, dabei das Ver— 
ſtandene befeſtigend, das Mißverſtandene erklärend und das Nichtverſtandene 
nochmals darbietend. 

c. Schließlich folgte noch ein kurzer Drill, worin die Hauptmomente 
dem Gedächtnis der Schüler eingeprägt wurden. 

Die Kritik erwies, daß die Konferenz die Arbeit für gut erachtete. 

Das erſte der 

Referate 
war betitelt: Welche Vorteile, resp. Nachteile bringt der Un⸗ 
terricht in zwei Sprachen in unſern Schulen für Lehrer und 
Schüler mit ſich? Referent: J. W. H. Piel. 

Der Referent ſah mehr der Vorteile darin; denn er führte aus, 
daß das Erlernen einer zweiten Sprache 

1. verſtandbildend ſei; 

2. die geſamte geiſtige Entwickelung des Schülers fördere; 

3. der Mutterſprache zu gute komme; 

4. mannigfachen Nutzen fürs praktiſche Leben habe. 


Ein weiteres Referat lieferte Joh. Braſe über die 


Fortbildung des Lehrers. 

Als Motto hatte ſich Referent genommen 1 Tim. 4, 13.: „Halte an 
mit Leſen.“ Er zeigte dann auch im erſten Teile ſeiner Arbeit, daß er 
vor allen Dingen Buchſtudium für ein Mittel zur Fortbildung halte. 
Noch ausführlicher legte Herr Prof. F. Lindemann im Laufe der Debatte 
dar, daß obiges Motto der Leitſtern des Lehrers bei dem Trachten nach 
Fortbildung ſein ſolle. Gottes Wort leſen, ſtudieren, darüber nachſinnen, 
es an ſich ſelbſt und ſeinen Untergebenen anwenden, das ſei die rechte und 
wahre Fortbildung im Amte. Er warnte auch vor der Sucht unſerer Zeit, 
alles zu leſen, da dies den Geiſt verflache und zu gründlichem Arbeiten un⸗ 
tüchtig machen. Non multa, sed multum. 
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Im zweiten Teile wurde betont: Fortbildung erfordert, daß man 
fein Lehrgeſchäft und deſſen Erfolg, resp. Mißerfolg richtig beobachtet, ver⸗ 
gleicht und beurteilt. Was natürlich vom Unterricht gilt, das gilt in noch 
höherem Grade von der Erziehung. Die geſammelten Erfahrungen trage 
man behufs beſſerer Beherzigung in ein ſogenanntes Schultagebuch ein. 
Der Lehrer ſoll nicht bloß ſeine eigenen Leiſtungen untereinander vergleichen, 
ſondern ſich auch durch Beſuche anderer Schulen am Thun anderer bilden. 

Im dritten Teile wurde ausgeführt, wie durch Konferenzen, 
ſeien es kleine oder große, die Fortbildung ſehr unterſtützt wird. 

Bei Beſprechung der Arbeit wurde folgendes Buch empfohlen: Zeg⸗ 
lin, Winke über die Fortbildung des Lehrers. Zu haben im Concordia 
Publishing House für etwa 81.50. 

Dieſe Arbeit wurde mit Dank angenommen. 

Außer dieſen Referaten wurde noch eine humoriſtiſche Skizze aus der 
Geſchichte der Pädagogik von J. Schwarz geliefert; dieſelbe hatte die Uber: 
ſchrift: „Einſt und jetzt aus dem Schulleben.“ 

Einteilung: 1. Die Schulhäuſer nach ihrer äußeren und inneren 
Einrichtung, ſowie auch deren Inſaſſen und Inſpektion. 

2. Die Schulmeiſter nach Erſcheinung, Qualifikation und An- 
ſtellung. 

3. Die Lehrweiſe. 

4. Die Erziehungsmittel. 

5. Der Lohn der Lehrer. 


Beinahe die Hälfte der Sitzungszeit nahm die Beſprechung der 


Lehrerinnenfrage 


in Anſpruch. Obwohl viel geredet wurde, ſo iſt die betreffende Frage doch 
nicht zu voller Klarheit der Anweſenden erörtert worden. So wäre denn 
zu wünſchen, daß in Wort und Schrift darüber belehrt würde. 

Die Arbeiten für die nächſte Konferenz wurden von einem 
Komitee ausgewählt und von der verſammelten Konferenz den verſchiedenen 
Lokalkonferenzen zugeteilt. 

Zu beſſerer Information ſeien ſie hier angegeben: 

1. Chriſtus unſer Vorbild als Lehrer und Erzieher. (Milwaukee Ge⸗ 
miſchte Konferenz.) 

2. Worterklärung, praktiſch exegetiſch, der Einſetzungsworte des hei— 
ligen Abendmahles. (Addiſon Konferenz.) 

3. Welche Hinderniſſe treten der Schulerziehung entgegen und wie ſind 
ſie zu beſeitigen? (Chicago Konferenz.) 

4. Welche Verwendung findet der Leſebuchſtoff, ſowohl im Deutſchen, 
als im Engliſchen? (Crete Konferenz.) 

5. Praktiſche Lektion: Die erſte Religionsſtunde in der Schule. (Dun⸗ 
dee Konferenz.) 
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6. Praktiſche Lektion: Der Übergang vom erſten in den zweiten Zehner, 
in engliſcher Sprache zu behandeln. (Winnebago Conferenz.) 
7. Essay Writing. 
8. The Adverb and its Properties. 
9. How can a Teacher inspire his Pupils with Love of Nature? 
10. Wie iſt das Bibelleſen in unſern Schulen zu betreiben? 
11. Durch welche Methode werden die Schüler am ſchnellſten und ſicher⸗ 
ſten zum Leſen gebracht? 
NB. Die Arbeiten 7 bis 11 ſind von dem diesjährigen Programm 
übergeblieben. 
Die nächſte Konferenz findet, D. v., ſtatt in einer von der Chicago 
Konferenz zu beſtimmenden Chicagoer Gemeinde. 
W. K. Weißbrodt, Sekr. 
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Vermiſchtes. 


Luther und Geſchichtskunde. Ein deutſcher Gelehrter, Dr. Ernſt 
Schäfer, führt in einem beſonderen Buche Luther dem deutſchen Volke als 
eifrigen und verſtändnisvollen Geſchichtskenner vor. Um dies thun zu fons 
nen, durchforſchte Schäfer die gewaltige Menge der Schriften Luthers, ſo— 
wie ſolche von andern verfaßte geſchichtliche Schriften, die Luther mit einem 
von ihm geſchriebenen einleitenden Vorwort verſehen hatte, und Luthers 
Predigten. Einer der erſten Theologen unſerer Zeit, Profeſſor Harnack in 
Berlin, ſagt in ſeiner Dogmengeſchichte, man werde, wenn einſt alles zu— 
ſammengeſtellt ſei, was Luther durchſtudierte, ſtaunen, wie viel er auch hier 
(das heißt in der kirchlichen und weltlichen Geſchichte) gewußt habe. Das 
wird nun durch Schäfers Forſchungen vollauf beſtätigt. In Bezug auf ſeine 
geſchichtlichen Kenntniſſe war Luther, wie Schäfer darthut, Autodidakt. 
Einen geſchichtlichen Schulunterricht gab es damals nicht; erſt Luther ſelbſt 
drang in ſpäteren Zeiten auf Einführung eines ſolchen. Einzelne Huma— 
niſtenkreiſe hatten ſich zwar zu emſigem quellenmäßigen Studium der Ge— 
ſchichte zuſammengethan, aber auch für die Univerſitätsvorleſungen war ſie 
noch kein beſonderer Unterrichtsgegenſtand. In dem an geſchichtlichen Er— 
innerungen reichen Thüringen geboren, mußte ein ſo aufgeweckter Geiſt wie 
Luther infolge ſeiner Reiſen und ſeines Aufenthalts in der alten Handels— 
ſtadt Magdeburg, in Eiſenach am Fuße der Wartburg, in Erfurt und Wit⸗ 
tenberg, frühzeitig auch mit der Vergangenheit ſich beſchäftigen. Größere 
Reiſen, namentlich die nach Rom im Jahre 1511, mußten ſein Bedürfnis 
nach geſchichtlichen Kenntniſſen immer mehr zur Geltung bringen. Zu einer 
ganzen Reihe geſchichtlicher Bücher ſchrieb Luther die Vorreden, er überſetzte 
derartige Bücher ſogar ſelbſt aus fremder Sprache, und er ſchrieb auch eigene 
geſchichtliche Werke. Er betrachtete nunmehr die Geſchichte nicht mehr als 
bloße Hilfswiſſenſchaft, ſondern er fand um ihrer ſelbſt willen an ihr Ge— 
fallen und würdigte ihren erzieheriſchen Wert. Seine eigene bedeutungs— 
vollſte geſchichtliche Schrift aus dieſer Zeit iſt die „Von den Conciliis und 
Kirchen“, in welcher er ſeine geſamten Studien und Anſchauungen über 
dieſen Punkt, durch jahrzehntelanges Weiterdenken bereichert und geläutert, 
zuſammenfaßte. Schäfer äußert ſich über dieſe Schrift, daß wohl bei keiner 
andern die Gründlichkeit der hiſtoriſchen Studien Luthers ſo zu Tage trete 
wie bei dieſer. Und dabei müſſe man noch beachten, daß Luther dieſes Buch 
ebenſo wie feine übrigen Schriften nicht erſt langem Feilen unterzog, fons 
dern daß auch dieſes, fo wie er es ſchrieb, druckfertig aus ſeiner Feder hers 
vorging, ſofort in die Druckerei wanderte und ſo ſchon noch während der 
Abfaſſungszeit gedruckt wurde. Bezeichnend für die Art der Studien Luthers 
iſt ein anderes Werk dieſer Zeit, ſeine Chronik, die unter dem Titel ,,Sup- 
putatio annorum mundi“ zuerſt im Jahre 1541 herauskam. In der Art 
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von Tabellen hatte er ſich hierin die wichtigſten Begebenheiten der Welt⸗ 
geſchichte für ſeinen Privatgebrauch eingetragen; ſie war ganz und gar nicht 
zur Veröffentlichung beſtimmt. Nur auf das Drängen einiger Freunde gab 
er ſie ſchließlich heraus. Wie ſehr ſie indeſſen einem Bedürfniſſe der Ge⸗ 
bildeten entgegenkam, zeigt der Umſtand, daß ſie ſchon im Jahre 1545 in 
zweiter vermehrter Auflage, und nach ſeinem Tode in deutſcher Überſetzung 
als „Chronika“ noch wiederholt erſchien. Einen vollſtändigen Einblick, wie 
Luther über den Zweck und den Wert der Geſchichte und der Geſchichts⸗ 
darſtellung dachte, gewinnen wir aus dem, was er in zuſammenfaſſender 
Weiſe in ſeiner dem Jahre 1538 zugehörigen Vorrede zu der von Wenzel 
Link ins Deutſche übertragenen Schrift des Galeazzo Capella über den Mai⸗ 
ländiſchen Krieg „wie der Hertzog zu Mailand, Franciscus, wieder eingeſetzt 
iſt, vom 21. jar bis inn das 30.“, niedergelegt hat. Wir laſſen die höchſt 
intereſſanten, den Wert der Geſchichtsſchreibung und der Geſchichtskenntnis 
ſo trefflich ſchildernden Hauptſtellen in Luthers eigener markiger Sprache 
hier folgen: „Und wenn man's gründlich beſinnet, ſo ſind aus den Hiſto⸗ 
rien und Geſchichten faſt alle Rechte, Kunſt, guter Rat, Warnung, Dräuen, 
Schrecken, Tröſten, Stärken, Unterricht, Fürſichtigkeit, Weisheit, Klugheit, 
ſamt allen Tugenden ꝛc., als aus einem lebendigen Brunnen gequollen. 
Das macht, die Hiſtorien ſind nichts anderes, denn Anzeigung, Gedächtnis 
und Merkmal göttlicher Werk und Urteil, wie Gott die Welt, ſonderlich die 
Menſchen, erhält, regiert, hindert, fördert, ſtrafet und ehret, nachdem ein 
jeglicher verdienet Böſes oder Gutes. Und obgleich viele ſind, die Gott 
nicht erkennen, noch achten, doch müſſen ſie ſich an die Exempel und Hiſto⸗ 
rien ſtoßen und fürchten, daß ihnen nicht auch gehe wie dem und dem, ſo 
durch die Hiſtorien werden fürgebildet, dadurch ſie härter bewegt werden, 
denn ſo man ſie mit bloßen Worten des Rechts oder Lehre abhält und ihnen 
wehret. . . . Darum ſind auch die Hiſtorienſchreiber die allernützlichſten Leute 
und beſten Lehrer, daß man ſie nimmermehr genug kann ehren, loben oder 
dankſagen. Und ſollt das ſein ein Werk der großen Herren, als Kaiſer, 
König ꝛc., die da ihrer Zeit Hiſtorien mit Fleiß ließen ſchreiben, und auf 
die Librarei verwahret. . .. Was haben wir Deutſchen mehr zu klagen, dann 
daß wir unſerer Vorfahren vor tauſend Jahren Geſchichte und Exempel nicht 
haben, und faſt nichts wiſſen, wo wir herkommen ſind, ohn was wir aus 
anderer Nationen Hiſtorien brauchen müſſen, die viel mehr aus Not, als 
zu ihren Ehren, unſer müſſen gedenken. Aber es gehöret dazu ein trefflicher 
Mann, der ein Löwenherz habe, unerſchrocken die Wahrheit zu ſchreiben. 
Denn das mehrer Teil ſchreiben alſo, daß ſie ihrer Zeit Laſter oder Unfall, 
den Herren oder Freunden zu Willen, gern ſchweigen oder aufs Beſte deu⸗ 
ten, wiederum geringe oder nichtige Tugend allzu hoch aufmutzen, wiederum 
aus Gunſt ihres Vaterlands und Ungunſt der Fremden die Hiſtorien ſchmücken 
oder ſudeln, darnach ſie jemand lieben oder feinden. Damit werden die Hiſto⸗ 
rien über die Maßen verdächtig, und Gottes Werk ſchändlich verdunkelt. 
18 
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Alſo verdirbt der edle, ſchöne, höchſte Nutz der Hiſtorien. Indes müſſen 
wir uns laſſen genügen an unſern Hiſtorien, wie ſie ſind, und zuweilen ſelbſt 
denken und urteilen, ob der Schreiber etwa aus Gunſt oder Ungunſt ſchlipfere, 
zu viel oder zu wenig lobet und ſchilt, darnach er den Leuten oder Sachen 
geneigt iſt.“ Das ſind in der That tief durchdachte herrliche Worte Luthers, 
die auch heute noch jeder Geſchichtsſchreiber und jeder Geſchichtsbefliſſene ſich 
genau merken ſollte. Aus dem, was Schäfers Fleiß zuſammengetragen hat, 
ergiebt ſich, daß Luther nach und nach, ſoweit es bei dem damaligen Stande 
der Wiſſenſchaft möglich war, ſich eine ganz hervorragende Kenntnis der 
Geſchichte des ſpäteren Altertums und des Mittelalters erworben hat, eine 
Kenntnis, die ſich nicht auf Dinge beſchränkt, welche für ſeine reformatoriſche 
Thätigkeit von beſonderer Wichtigkeit waren. Aus Luthers oben wörtlich 
angeführten Außerungen aber erſieht man, wie richtig er von den Aufgaben, 
dem Weſen und Werte der Geſchichtswiſſenſchaft gedacht hat. Eben darum 
drang er in ſeinen ſpäteren Jahren auch darauf, daß in den Schulen Ge— 
ſchichtsunterricht erteilt werde. 

Luthers Grab; Beſeitigung eines falſchen Gerüchts. Der berühmte 
Luther⸗Forſcher und Luther-Biograph Julius Köſtlin, ein geborener 
Schwabe, bis vor kurzem Profeſſor in Halle, hatte bereits im Jahre 1894 
über Luthers Grab in der kurz vorher reſtaurierten Schloßkirche zu Witten— 
berg, und über die Frage, ob Luthers Leichnam noch dort ruhe, oder, wie 
die Sage ging, im ſchmalkaldiſchen Kriege weggeſchafft worden ſei, ge— 
ſchrieben und ſeine letzten Ausführungen mit dem Wunſche geſchloſſen, daß 
über die Geſchichte jenes Gerüchtes von der Entfernung des Leichnams noch 
weiteres an den Tag gebracht werden möchte. Jetzt iſt Köſtlin in der 
Lage, mitteilen zu können, daß in aller Stille ſchon am 14. Februar 1892 
das Luthergrab in der Wittenberger Schloßkirche geöffnet worden iſt und 
Luthers Gebeine daſelbſt vorgefunden worden ſind. Köſtlin ſchreibt: 
„Man hatte, als die (mehrjährigen) Arbeiten für die Reſtauration der 
Kirche begannen, den bisherigen Fußboden weggeſchafft und von den zahl— 
reichen darunter liegenden Grabſtätten Kenntnis genommen. Melanchthons 
Grab und Sarg wurde inſoweit geöffnet, daß man ſeine Gebeine betrachten 
konnte. Luthers Grab ſuchte man, ebenſo wie das Melanchthons, unter 
den bekannten alten metallenen Grabdenktafeln, fing vorſichtig darnach zu 
graben an, ſtieß dort auch ein 1,40 Meter langes Sondiereiſen ein, kam 
aber damit noch auf keinen Sarg, noch auf ein den Sarg bergendes Ziegel— 
gewölbe, während man in einem ſolchen Gewölbe Melanchthons Sarg ge— 
funden hatte. Darauf hielt man im Jahre 1886 mit dieſen Unterſuchungen 
inne. In den folgenden ſechs Jahren kam die Reſtauration der Kirche zu 
ihrer glänzenden Ausführung. Der Fußboden war ſehr ſchön neu gelegt, 
zu Beginn des Jahres 1892 fehlten auch ihm nur noch die Gedenktafeln 
auf den Gräbern der beiden Reformatoren. Die feierliche Eröffnung und 
Einweihung der Kirche ſtand für den 31. Oktober 1892 bevor. Ein Zweifel, 


| 


Vermiſchtes. 275 


ob Luthers Leichnam wirklich dort ſei, erhielt ſich indeſſen in Wittenberg 
fort, ja hat, wie mir neuerdings noch verſichert wurde, bei der dortigen 
Einwohnerſchaft ſehr große Verbreitung und Stärke behalten. Da konnten 
zwei bauverſtändige, beim Bau beteiligte, von innerem Intereſſe dabei 
bewegte Männer dem Drange nicht mehr widerſtehen, in jener Frage, ſo 
lange es noch möglich wäre, Gewißheit herzuſtellen. An jenem 14. Februar, 
dem Sonntag Septuageſimä 1892, gruben ſie vormittags an derſelben 
Stelle, wo vorher vergeblich ſondiert worden war. Sie gruben aber jetzt 
ganze zwei Meter tief; da ſtießen ſie auf die Trümmer eines vermoderten 
Sarges. Dieſer ſtand nicht wie der Melanchthons in einer Ummauerung, 
ſondern in der Erde. Er war ſo auch nicht mehr wie dieſer erhalten. Der 
Deckel war ganz zuſammengebrochen. Und zwar beſtanden die Sargteile 
aus Holz und Zinn; der Sarg war ohne Zweifel ebenſo gearbeitet geweſen 
wie der Melanchthons, eine Holzkiſte, innen mit ſtarken Metallblechen aus⸗ 
gekleidet, um den Leichnam beſſer zu konſervieren. Das Holz war zu einer 
ganz morſchen, zerbröckelnden Maſſe geworden, das Zinn zerſtückelt, in— 
deſſen ſonſt noch ziemlich wohl erhalten. Unter dieſer Maſſe fanden ſich 
denn auch die geſuchten Gebeine, „regelrecht gelegt“, in noch ziemlich 
gutem Beſtand. Von einem Gewande zeigte ſich nichts mehr, auch ſonſt 
nichts, was der Leiche beigegeben geweſen wäre. Das Kopf- und Fußende 
des von Weſten nach Oſten liegenden Sarges wurde feſtgeſtellt — jenes 
2,40 Meter entfernt von der Mitte des Pfeilers, an welchem die Kanzel 
angebracht iſt, dieſes von eben demſelben Punkte 0,75 Meter entfernt. Der 
Sarg liegt parallel der ſüdlichen Umfaſſungsmauer der Kirche in einer Ent⸗ 
fernung von etwa 2,90 Meter. Die beiden Entdecker ſchloſſen, was ſie 
geöffnet hatten, ſofort wieder in aller Stille und mit großer Sorgfalt, ſo 
daß niemand eine Spur davon wahrnahm. Quer über die Sargſtätte iſt 
dann wieder wie früher jene alte Metallplatte gelegt worden, und zwar jetzt 
auf einer ſteinernen Unterlage. Ob und wem die beiden während der ſol— 
genden vier Jahre etwas von ihrem Unternehmen und deſſen Erfolge mit- 
teilten, iſt mir völlig unbekannt. Soweit ich weiß, haben andere erſt ſeit 
etlichen Monaten davon allmählich Kenntnis bekommen. Einer jener beiden 
konnte, als ihm gegenüber ein fremder Reiſender beklagte, daß man das auf 
Luthers Grabſtätte ruhende Dunkel nicht aufgehellt habe, ſich nicht mehr 
enthalten, ihn hierüber zu beruhigen. Ebenderſelbe hat dann auch andern, 
die hiervon Kunde erhielten, offen berichtet. Er hat ſo auch mir mit 
dankenswerter Bereitwilligkeit ſchriftlich und mündlich klar, ſchlicht, ein⸗ 
gehende Angaben gemacht und mir dieſe Veröffentlichung ausdrücklich ge— 
ſtattet. Auch ein Stückchen wohlerhaltenen Zinns aus dem Grabe bekam 
ich zu ſehen und namentlich eine vom Sarg abgebrochene metallene Hand— 
habe desſelben. An dem einſt im Sarge ſteckenden Ende dieſes Griffs 
klebten neben Metallroſt noch Stückchen vermoderten Holzes; eine mikro— 
ſkopiſche Unterſuchung durch meinen Herrn Kollegen, den Botaniker Kraus, 
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ergab, daß es Nadelholz, und zwar höchſt wahrſcheinlich Fichtenholz war. 
Den andern der beiden geehrten Männer konnte ich leider nicht perſönlich 
aufſuchen, da ſein gegenwärtiger Aufenthalt zu weit entfernt iſt. Ich habe 
ihm jedoch von meiner Veröffentlichung Nachricht gegeben, und er hat ihr 
nicht widerſprochen. Und ſo iſt, zu meiner Freude, das Gerücht von der 
Entfernung des Leichnams endlich völlig widerlegt und abgethan.“ — So 
weit Prof. Köſtlin. Die Sage, daß Luthers Leiche während des ſchmal— 
kaldiſchen Kriegs aus der Schloßkirche Wittenbergs weggeſchafft worden ſei, 
war von vorneherein unſinnig. Als Kaiſer Karl V. bei Niederwerfung des 
ſchmalkaldiſchen Bundes im Jahr 1547 ſich die Schloßkirche in Wittenberg 
beſah, forderte ihn ſein grauſamer General, der Herzog von Alba, auf, die 
dort im vorhergehenden Jahre beigeſetzte Leiche Luthers hinauswerfen zu 
laſſen. Aber der Kaiſer erwiderte: „Ich führe keinen Krieg gegen Tote.“ 
Und ſo blieb Luthers Grab auch während jenes für die Proteſtanten un— 
glücklichen Krieges unverſehrt. 

Vom Schöffengericht in Liegnitz iſt vor kurzem eine Zeugin wegen 
Ungebühr in Strafe genommen worden, weil der Richter den Eindruck hatte, 
daß ſie bei der Vereidigung gelacht habe, und ſie das beſtritt. Liegnitzer 
Blätter berichten darüber: Die Frau hatte eben den Zeugeneid geleiſtet, 
als ihr der vorſitzende Richter, Amtsgerichtsrat Trautwein, die Vorhaltung 
machte, das Schwören vor Gericht, wie überhaupt das Gerichtsverfahren, 
ſei eine durchaus ernſte Handlung und ſei nicht zum Lachen. Zeugin: „Daß 
ich hier vor Gericht erſcheinen ſoll, hat mir ſo wie ſo ſchon Angſt genug ge— 
macht, und ich habe gar nicht daran gedacht, zu lachen.“ Richter: „Sie 
haben aber gelacht.“ Zeugin: „Ich muß ſehr bitten, Herr Richter, ich habe 
nicht gelacht.“ Richter: „Da hört doch alles auf, Herr Amtsanwalt.“ 
Amtsanwalt: „Ich beantrage, die Zeugin wegen Ungebühr vor Gericht in 
eine Geldſtrafe von zehn Mark oder zwei Tagen Haft zu nehmen.“ Die wie 
aus den Wolken gefallene Zeugin verſicherte nochmals, daß für ſie gar keine 
Veranlaſſung vorgelegen habe, zu lachen. Gleich darauf verkündete der 
Vorſitzende den Beſchluß, daß die Zeugin wegen Ungebühr vor Gericht in 
eine ſofort zu vollſtreckende Geldſtrafe von zehn Mark oder zwei Tagen Haft 
zu nehmen ſei. Es dauerte geraume Zeit, bis ſich die in Thränen aus— 
brechende Frau von ihrem Schreck erholen konnte. — Daß eine Zeugin bei 
der Vereidigung mutwillig lacht, iſt an ſich gewiß höchſt unwahrſcheinlich; 
wenn aber Zeugen, die vor Gericht unwillkürlich und ohne ſich deſſen be- 
wußt zu fein, eine lächelnde Miene machen, deshalb ſchon wegen Ungebühr 
beſtraft werden ſollen, dann iſt kein Zeuge mehr vor Beſtrafung ſicher. Die 
ganze Sache lieſt fic) wie ein Scherz, aber wie ein recht ſchlechter. — Wie 
oft kommen in Schulen ähnliche Scenen vor! Der Lehrer meint ein un⸗ 
zeitiges Lächeln, meint Spott, Verachtung und dergleichen auf dem Geſicht 
eines Schulkindes zu leſen und folgt ſofort ſeinem Wahn oder Argwohn, 
ſtraft, und verſchließt ſich damit das Herz des Kindes auf Jahre. K. 
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Bibelpreiſe. Aus der Aſhburnham-Bibliothek gelangte in London 
eine Anzahl berühmter Bibeln zum Verkauf; vor allem die ſogenannte 
Mazarin⸗ oder Gutenberg⸗Bibel. Sie iſt auf Pergament in zwei Kolonnen 
gedruckt und iſt der erſte in den Jahren 1450 bis 1455 von Gutenberg 
und Fuſt mit Metalltypen ausgeführte Bibeldruck. Dieſe Bibel enthält 
123 prachtvoll ausgeführte Initialen, eine große Anzahl von Randilluſtra— 
tionen an Ornamenten, Vögeln, Früchten, Affen und grotesken Dar— 
ſtellungen im beſten Renaiſſanceſtil und von ſeltener Vollendung. Die 
beiden Bände, in welche die Bibel urſprünglich geteilt war, ſind in eichenen 
Tafeln und in Schweinsleder gebunden. Auf dem Einband ſind 20 orna— 
mentale Beſchläge und acht Schlußſpangen angebracht. Die Bibel wurde 
von Lord Aſhburnham für $15,200 gekauft. Auf Papier gedruckte Exem— 
plare brachten in den letzten Jahren 817,700, 810,230 und 810,000. Das 
erſte Angebot auf die Mazarin-Bibel betrug 85000, das nächſte 810,000. 
Von da ab ſtieg der Preis immer um 8500. Als die Summe von 815,050 
erreicht war, erfolgten die Gebote vorſichtiger, bis dieſes für die Geſchichte 
der Buchdruckerkunſt ſo wertvolle Dokument für den Preis von 820,000 
dem bekannten Antiquar Quaritſch zugeſchlagen wurde. Das nächſte Los 
war die erſte lateiniſche, auf Pergament gedruckte „Biblia Latina“ mit 
einem Datum: 1462. Das Buch beſteht aus zwei Bänden, deren erſter 
mit den Pſalmen abſchließt. Die erſte Seite jedes Bandes enthält ſehr 
ſchöne Nand-Deforationen von Blumen und Vögeln. Die Initialen jedes 
Buches ſind ſchön gemalt, die Titel ſind in Rot und die Kapitalnummern 
in Blau und Rot gehalten. Das Exemplar brachte 87500. Das Thorold- 
Exemplar wurde für $5000, das Sunderland-Exemplar für 88000 und das⸗ 
jenige Lord Crawfords für 85000 verkauft. Die „Biblia Pauperum““, 
ein Original-Block-Buch in vierzig reich dekorierten Blättern und von großer 
Seltenheit, erſtand wiederum Herr Quaritſch für die Summe von 85020. 
Das Exemplar war früher für $1285 und ſelbſt für 8184 verkauft worden. 
„Die deutſche Bibel“, 1483, die neunte deutſche Bibelausgabe, aber die 
erſte in Nürnberg gedruckte, die dadurch beſonders bemerkenswert, daß ſie 


dieſelben Holzſchnitte enthält, welche ſich in der erſten niederſächſiſchen Über- 


ſetzung befinden, und daß die Verſuchung Joſephs nicht Potiphars, ſondern 
Pharaos Weib darin zugeſchrieben wird, ging für den Preis von 8295 weg. 
Die erſte von Myles Coverdale ins Engliſche überſetzte Bibelausgabe brachte 
84100. Die darin enthaltenen Holzſchnitte rühren meiſt von Hans Sebald 
Beham her. Der Geſamterlös des Tages betrug 844,000. Für eine Bücher⸗ 
Auktion nicht übel. 

Der Kampf mit der engliſchen Orthographie. Bei einem Pro- 
feſſor, der Unterricht in engliſcher Sprache an Deutſche und Ausländer er— 
teilt, wurde kürzlich, ſo läßt ſich das „Gr. Tgbl.“ erzählen, folgendes nette 
kleine Zwiegeſpräch belauſcht. Ein wißbegieriger Franzoſe, der das Deutſche 

bereits ziemlich gut radebrechen konnte und ſich ſeit einiger Zeit eifrig mit 
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dem Studium der engliſchen Sprache beſchäftigte, hatte ſich wieder einmal 
redlich durch ſeine Lektion hindurchgequält. Kurz vor Schluß der Stunde 
richtet er noch einige Fragen an ſeinen Lehrer, die dieſer geduldig beant— 
wortet. „Ach, meine gute Freund, ik aben getroffen eine große Difficülte 
in das engliſche Sprak. Es iſt eine ſerr ſtrenge Wort, wie ſpreken man 
aus t-o-u-g-h (zähe)?“ Lehrer: ,,T-o-u-g-h ſpricht man töff aus, mein 
Lieber.“ Franzoſe: ,,Trés-bien — töff — und snuff (Schnupftabak) ſnöff, 
man buchſtabieren s-n-o-u-g-h, nik fo?” Lehrer: „O nein, snuff buch⸗ 
ſtabiert man s-n-u-f-f — Thatſache iſt, daß die Wörter, die auf o-u-g-h 
endigen, etwas unregelmäßig ſind.“ Franzoſe: „Ah, ſerr gut, es iſt wun— 
derſchöne Sprak; t-o-u-g-h iſt töff, und c-o-u-g-h (Huſten) iſt köff. Ik 
aben eine ſerr böſe köff.“ Lehrer: „Nein, man ſagt koff, nicht köff.“ 
Franzoſe: „Koff, eh bien. Töff und koff, und dites-moi, wie ſpreken 
man d-o-u-g-h (Teig), döff, eh?“ Lehrer: „Nein, nicht döff.“ Franzoſe: 
„Nicht döff? Ah, oui, ik verſtehen, man ſagt — doff?“ Lehrer: „Nein, 
d-o-u-g-h heißt — doh.“ Franzoſe: „Doh! Serr ſchön, nik vergeſſen, 
es heißen Doh, und h-o-u-g-h (Kniekehle) iſt — oh?“ Lehrer: „O nein, 
nein: da müſſen Sie — hok ſagen.“ Franzoſe: „Ohk? Sehr komiſch. 
Und das Ding, was Landmann brauchen, p-l-o-u-g-h (Pflug) plok? Ah, 
Sie lachen, ik aben Unrecht; es iſt — plof oder — ploh? Serr ſchöne 
Sprak, alſo — ploh.“ Lehrer: „Nein, das iſt auch noch falſch, mein 
Freund. Es heißt — plau.“ Franzoſe: „O, intereſſante Sprak: Ik lernen 
ſerr bald, alſo — plau, doch, koff, töff, ohk, und eins mehr r-o-u-g-h 
(rauh), man nennen — rau n’est-ce pas?“ Lehrer: „Keineswegs, das 
heißt wieder — röff, mein Guter.“ Franzoſe: „Ah, ik werden behalten, 
röff und töff. Und b-o-u-g-h (Zweig) iſt böff, eh?“ Lehrer (verzweifelt): 
„Nein, nein, das iſt wieder — bau.“ Franzoſe (ſeufzend): „Ah, ſerr ein⸗ 
fach, wunderbare Sprak. Und nun if aben e-n-o-u-g-h (genug). Wie man 
nennen das, inau?“ Lehrer (ebenfalls ſchwer ſeufzend): „Nein, — inöff!“ 

Satiriſcher Scherz über Schülertenſuren. Die „N. Fr. Pr.“ ver⸗ 
öffentlicht folgenden auf die Schülercenſur bezüglichen ſatiriſchen Scherz: 
Eine Mutter: „Lieber Herr Profeſſor, wollen Sie mir gütigſt einige 
Ausdrücke Ihrer Notenſkala erklären?“ — Profeſſor: „Sehr gern, gnädige 
Frau.“ — Mutter: „Mein Sohn hat in Sitten entſprechend“, das heißt 
doch wohl, er hat ſtets den Disziplinarvorſchriften entſprochen?“ — Pro— 
feſſor: „Weit gefehlt, gnädige Frau! Wer den Vorſchriften genau ent⸗ 
ſpricht, bekommt „lobenswert“; wer ihnen fo ziemlich entſpricht, bekommt 
„befriedigend“; wer ihnen aber oft nicht entſpricht, bekommt entſprechend“.“ 
— Mutter: „Alſo iſt „befriedigend“ die zweite Note und „lobenswert? 
die erſte.“ — Profeſſor: „„Befriedigend“ iſt in Sitten und Fleiß die 
zweite, im Fortgang die dritte Note; ‚lobenswert' iſt in Sitten die erſte, 
im Fortgang die zweite Note.“ — Mutter: „Das merke ſich, wer kann; 
ich nicht. Aber ſagen Sie mir, lieber Profeſſor, mein Sohn iſt leider heuer 
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durchgefallen, hat aber im Fleiß die Note ‚hinreichends. Wozu hat denn 
fein Fleiß ‚hingereicht??“ — Profeſſor: „Eben zum Durchfallen, gnädige 
Frau.“ — Mutter: „Das iſt noch rätſelhafter. Wer bekommt denn dann 
im Fleiß die Note ,ungleichmäßig“?“ — Profeſſor: „Meiſtens ſolche, 
die gleichmäßig unfleißig find.“ — Mutter: „Und wer bekommt im Fleiß 
die Note ‚gering“?“ — Profeſſor: „Derjenige, welcher gar keinen Fleiß 
hat.“ — Mutter: „Na, hören Sie, mir wird von alle dem ſo dumm und 
ſo weiter. Aber ſagen Sie mir noch folgendes. Sie pflegen doch bei den 
Cenſurkonferenzen gewiſſe Schüler zu „tadeln??“ — Profeſſor: „Ja⸗ 
wohl, gnädige Frau.“ — Mutter: „Wenn alſo ein ſehr talentierter 
Schüler, der leicht im Vorzug ſein könnte, ſich ſo vernachläſſigt, daß er 
lauter „genügend“ erhält, der wird doch wohl getadelt?“ — Profeſſor: 
„O nein, gnädige Frau, der wird nicht getadelt, denn er hat fein nicht ge- 
nügend“.“ — Mutter: „Wenn aber ein ſchwach begabter Schüler, der 
alle Kräfte redlich anſtrengt, in einem Fach doch nicht genügen kann, ver⸗ 
dient der Tadel oder nur Bedauern?“ — Profeſſor: „Er verdient keinen 
Tadel, aber er bekommt ihn.“ — Mutter: „Ich muß endgültig darauf 
verzichten, Ihre Nomenklatur zu verſtehen. Sie iſt mir zu hoch!“ 


Geographiſches. 


Im Atlantiſchen Ocean hat der Kapitän des britiſchen Schiffs 
Crompton zu Anfang Mai in 47 Grad nördlicher Breite und 37 Grad 20 
Min. weſtlicher Länge einen Felſen entdeckt, der etwa 60 Fuß lang und 8 
bis 10 Fuß breit iſt. Nur die Mittelſpitze desſelben ragt etwa acht Fuß 
aus dem Waſſer hervor. L. 

Die Königliche Geographiſche Geſellſchaft von England wurde 1830 
gegründet und zählt jetzt bei 4000 Mitglieder. Ihre Bibliothek enthält 
etwa 70,000 Bände und Broſchüren und ſie giebt zwei wichtige Zeitſchriften 
heraus. Sie iſt das Hauptquartier geographiſchen Wiſſens, nicht allein 
für Großbritannien, ſondern für die ganze Welt. L. 

Die größten bekannten Wellen findet man am Kap der guten Hoff- 
nung, wo ſie bei Nordweſtſturm die Höhe von 40 Fuß erreichen. In den 
benachbarten Meeren erreichen ſie die Höhe von 35 Fuß vom Wellenthal 
bis zum Wellenkamm, im Atlantiſchen Ozean von 20 bis 25 Fuß. L. 

Es giebt in Colorado 110 Berge, deren Gipfel mehr als 12,000 Fuß 
hoch ſind. Vierzig Gipfel erreichen eine Höhe von 14,000 Fuß und mehr 
als die Hälfte derſelben ſind ſo weit erhaben und entfernt, daß noch niemand 
den Verſuch gewagt hat, ſie zu erſteigen. Manche unter ihnen ſind mit 
Schneemaſſen bedeckt, andere weiſen Gletſcher auf und wieder andere ſind 
nur zerriſſene Felsmaſſen. L. 
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Litterariſches. 


Der Segen unſers Gemeindeſchulweſens, deſſen wir in dieſem 
Jubeljahr zum Preiſe Gottes billig gedenken. Concordia 
Publishing House. St. Louis, Mo. 1897. Preis: 5 Cents. 


Dieſer Separatabdruck der Lehrverhandlungen des Oſtlichen Diſtrikts unſerer 
Synode ſollte unter allen Synodalgliedern, beſonders aber in den Familien weite 
Verbreitung finden. Auf Grund von fünf Theſen wird obgenanntes Thema von 
Paſtor J. P. Beyer in populärer, ernſter und gewinnender Weiſe behandelt. 

Zuerſt wird gezeigt, was unter einer Gemeindeſchule zu ver— 
ſtehen ſei, und geſagt: Eine Gemeindeſchule in unſerm Sinn iſt ein von der 
Gemeinde im Gehorſam gegen Gottes Wort eingerichtetes Inſtitut, in welchem die 
Kinder der Gemeinde und ſolche, die ihr von Leuten außerhalb der Gemeinde an— 
vertraut werden, durch beſonders dazu berufene Lehrer in der ſeligmachenden Wahr— 
heit der evangeliſch-lutheriſchen Kirche treulich unterwieſen und zu brauchbaren 
Gliedern des Gemeinweſens herangebildet und erzogen werden. 

Sodann wird von den Schwierigkeiten und Gefahren gehandelt, 
mit denen die Gemeindeſchule zur Zeit der Gründung unſerer Synode zu kämpfen 
hatte. Hierbei wird auf die frühere Schulgeſchichte der kutheriſchen Kirche 
dieſes Landes näher eingegangen. 

Drittens wird auf den Segen hingewieſen, welchen die Gemeindeſchule 
geſtiftet und für den wir uns dankbar beweiſen ſollen. 

Viertens werden die Gefahren beſchrieben, welche jetzt den Segen un— 
ſerer Gemeindeſchulen bedrohen und 

Zuletzt wird gezeigt, was uns obliegt, daß uns dieſer Segen auch in 
der Zukunft erhalten bleibe. 

Wir können es uns nicht verſagen, hier als Probe das Schlußwort des vor— 
trefflichen Schriftchens mitzuteilen. Es lautet: 

Unter die einzelnen Glieder der Gemeinde, welche dazu beitragen ſollen, daß 
unſere Schulen auch fernerhin Segensquellen bleiben, rechnen wir gewiß mit Recht 
auch die Lehrer, denn in der Regel gehören ſie alle auch gliedlich zur Gemeinde 
und zur Synode. Seien ſie nun daheim oder draußen geboren, ſeien ſie auf unſern 
Anſtalten ausgebildet und dann examiniert oder wo anders vorbereitet und dann 
kolloquiert, ſo ſollen ſie doch alle ihre Schulen als Werkſtätten anſehen, in welche 
ſie Gott geſtellt hat, um da ihm zu allem Gefallen an den Kindern zu arbeiten, da— 
mit dieſelben ſelige Gotteskinder und brauchbare Mitglieder der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft werden. Solche Lehrer aber ſind keine bloßen Stundenhalter, welche nur 
froh ſind, wenn die Zeit nach dem Stundenplan abgelaufen iſt, ſondern ſie kaufen 
die Zeit aus. Sie ſind keine Menſchendiener, denen es vor allem daran liegt, daß 
ſie bei den Examen und andern Gelegenheiten einen guten Eindruck auf die Zuhörer 
hervorbringen, ſondern ſie ſehen darauf, daß alle ihre Schüler wiſſen, wie ſie ſelig 
werden ſollen, und daß fie ihnen an andern gemeinnützigen Kenntniſſen fo viel bei— 
bringen, als es die Faſſungskraft ihrer Zöglinge zuläßt. Sie halten Zucht, aber 
ſie ſind keine Stockmeiſter, die da meinen, mit einer Tracht Prügel ſei alles ab— 
zumachen. Wie ſie das Temperament der Kinder zu erkennen und auf ſie ein⸗ 
zuwirken ſuchen, daß ſie es im Zaum halten, ſo prüfen ſie ihr eigenes und halten 
es ſelbſt im Zaum. Sie führen kein Doppelleben, ſo daß ſie mit den Frommen 
fromm, und mit den Gottloſen gottlos ſind, ſondern die Gottesfurcht iſt ihre ſtete 
Begleiterin, ſeien fie wo und bei wem fie wollen. Sie ſind nicht hoffärtig, ſelbſt⸗ 
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klug, ſo daß ſie wähnen, für ſie ſei eine Vorbereitung für die einzelnen Fächer, in 
denen ſie zu unterrichten haben, nicht mehr nötig, ſondern ſie bereiten ſich ſorgfältig 
auf die einzelnen Gegenſtände vor. Die Konferenzen mit ihren Mitlehrern, wo ſie 
die erreichen können, beſuchen ſie regelmäßig und ſehen darauf, daß ſie ausgekauft 
werden zum Nutzen aller, und die Synodalverſammlungen wollen ſie ohne die 
dringendſte Not nicht verſäumen, und die Zeitſchriften der Synode leſen 
und ſtudieren ſie fleißig. Vor allem aber beten ſie fleißig für ſich und ihre 
Kinder, daß der Zweck, weshalb ſie das Amt haben, und die Frucht erreicht werde, 
daß ſie doch ſelbſt endlich ſelig werden und die, welche ſie lehren. Bleibt dieſe Ge— 
ſinnung und die daraus fließende Amts- und Lebensführung unſerer Lehrer, ſo wird 
der Segen auch ferner auf unſern Schulen ruhen und von ihnen ausgehen. Das 
gebe Gott aus Gnaden! L. 


Geſänge für Männerchor. Drittes Heft. Concordia Publishing 
House. St. Louis, Mo. 8 Seiten. Preis: 20 Cents, per 
Dutzend 81.50. — 10. Heute ſcheid' ich. — 11. In der 
Fremde. — 12. Wanderlied. — 13. Der Lindenbaum. 
— 14. Das Hüttelein. — 15. Der Wanderer in der 
Sägemühle. 


Auch dieſe Wanderlieder ſchließen ſich den in den erſten beiden Heften heraus— 
gegebenen Geſängen für Männerchor würdig an. In „Heute ſcheid' ich“ von 
C. Iſenmann iſt die Wehmut des Abſchiedes des Kämpfers fürs Vaterland von der 
trauten Heimat in einer volkstümlichen Melodie mit paſſender Harmoniſierung aus— 
gedrückt. Im zweiten Geſange von F. Möhring klingt in einem ſchönen melodiöſen 
Bariton⸗Solo die Sehnſucht nach der Heimat aus, zu welchem der Chor die Lieb— 
lichkeit der Heimat, wie aus der Ferne, bald antwortend, bald beſtätigend hervor— 
hebt, bis er zum Schluſſe in das Verlangen nach der Heimkehr in vollen Klängen 
einſtimmt. Das „Wanderlied“ von A. Käppel giebt in friſcher, fröhlicher Weiſe 
und Harmonie die in dem Gedichte von Kiehne ausgeſprochene aufjauchzende Wan— 
derluſt wieder. Die wohlbekannten, aber des Singens allezeit werten Lieder „Der 
Lindenbaum“ und „Der Wanderer in der Sägemühle“ ſind in gutem Satze für 
Männerchor gegeben. „Das Hüttelein“ von E. Hermes iſt eine hübſche, im Alpler⸗ 
tone gehaltene Kompoſition, in welcher die Sehnſucht nach der gebirgigen Heimat, 
mit einem „Jodler“ austönend, ſich ausſpricht. — Mögen dieſe Geſänge bei vielen 
Männerchören zur Hebung eines ausdrucksvollen Geſanges und zur angenehmen 
Unterhaltung von Sängern und Zuhörern Eingang finden. E. H. 


Einführungen. 


Am 8. Sonnt. n. Trin. wurde Herr Otto C. Steege, auf unſerm Schul- 
lehrer⸗Seminar zu Addiſon ausgebildet und von dort mit einem guten Zeugnis 
entlaſſen, von mir öffentlich in ſein Amt als Lehrer der ev.-luth. Immanuels— 
Gemeinde zu Chattanooga, Tenn., eingeführt. H. A. Klein. 

Adreſſe: Otto C. Steege, 16 Hotel St., Chattanooga, Tenn. 


Am 9. Sonnt. n. Trin., den 15. Auguſt, wurde Herr Lehrer C. F. G. Düſen⸗ 
berg, berufen an die Schule der Zions-Gemeinde in Lone Elm, Cooper Co., Mo., 
feierlich eingeführt. H. A. E. Schäfer. 

Adreſſe: C. F. G. Duesenberg, Lone Elm, Cooper Co., Mo. 
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Im Auftrage der Ehrw. Kommiſſion für Negermiſſion wurde Schulamts— 
kandidat Henry Perſſon am 9. Sonnt. n. Trin. feierlichſt in ſein Amt als 
Lehrer an der Negermiſſionsſchule in Greensboro eingeführt von 

John C. Schmidt. 

Adreſſe: Henry Persson, 240 W. Bragg St., Greensboro, N. C. 


Am 9. Sonnt. n. Trin. wurden in der St. Markus-Kirche zu Chicago, Ill., die 
Herren Lehrer G. Eberhardt und P. Streufert vom Unterzeichneten in ihr 
Amt eingeführt. Theo. Kohn. 
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Znland. 


Die Bedeutung der deutſchen Sprache. Über dieſes Thema hat Herr Edward 
S. Joyner, Profeſſor der neueren Sprachen an der Staatsuniverſität von South 
Carolina, einen Vortrag gehalten, deſſen Inhalt in der „Kanſas City Preſſe“ 
ſkizziert iſt. Der Herr Profeſſor macht darin dem deutſchen Volke und der deutſchen 
Preſſe Zugeſtändniſſe, die um ſo ſchwerer wiegen, als man zwiſchen den Zeilen leſen 
kann, daß ſie nur mit Widerſtreben gemacht und dem echt amerikaniſchen Selbſt— 
gefühl nur durch das Gewicht der Thatſachen und den Sinn des Vortragenden für 
Gerechtigkeit abgerungen worden ſind. Der Redner wies zunächſt auf die wachſende, 
politiſche, ſoziale und Handelsmacht des deutſchen Reiches hin, welches das Herz 
Europas beherrſche und den Weltfrieden überwache, während es ſeine Auswanderer, 
ſeine Koloniſten, ſeinen Einfluß über alle Meere entſende; ferner auf die rieſigen, 
ſtets wachſenden Volksmaſſen in Amerika ſelbſt. Das Vorhandenſein dieſer ver— 
ſtändigen, fleißigen, Reichtum fördernden, politiſchen und geſellſchaftlichen Einfluß 
ausübenden Bevölkerung ſetze die Kenntnis des Deutſchen nicht nur in gelehrten 
Berufen, ſondern in faſt allen Handelsgeſchäften in bares Geld um. Dann ſagt 
Herr Joyner, fortfahrend: „Als ich vor 25 Jahren in Deutſchland ſtudierte, waren 
dort amerikaniſche Studenten noch allzu vereinzelt, um mit beſonderer Auszeichnung 
behandelt zu werden. Jetzt ſind ſie dort nach Tauſenden zu zählen, und es heißt 
von ihnen: Es kommen mehr!“ Einen fo großen Einfluß auf allen geiſtigen Ge— 
bieten hat Deutſchland im Verlaufe weniger Jahrzehnte gewonnen. Und zwar ſind 
jene nicht bloß Studenten, ſondern zum größten Teil Profeſſoren und Lehrer oder 
ſolche, die nach einer Lehrthätigkeit trachten, ſo daß Deutſchland ſich für die höheren 
Gebiete amerikaniſcher Gelehrſamkeit zu einer Normalſchule geſtaltet. So oft ich 
den Sitzungen wiſſenſchaftlicher und litterariſcher Vereine dieſes Landes beiwohne, 
erſtaune ich darüber, zu finden, wie viele meiner Kollegen in Deutſchland ſtudiert 
hatten, oft noch in gereiften Jahren, und von den jüngeren Leuten thut es beinahe 
jeder einzelne. In der That iſt die Neigung gegenwärtig ſo ſtark, daß ich ſie 
für eine der normalen und natürlichen Entwickelung amerikaniſchen Denkens und 
amerikaniſcher Erziehung geradezu gefährliche betrachte. Wir haben unſere poli— 
tiſche Unabhängigkeit erkämpft und werden künftig mit andern Waffen für unſere 
Unabhängigkeit von Deutſchland zu kämpfen haben. Dennoch, ob wir es gerne 
oder ungerne eingeſtehen, können wir die Thatſache nicht mehr außer acht laſſen, 
daß deutſches Denken, deutſche Art und Weiſe, deutſche Theorien fic unſerer Bil— 
dung, unſerer Wiſſenſchaft, unſerer Theologie, unſerm geſellſchaftlichen und politi- 
ſchen Leben mehr und mehr aufprägen werden; ohne Kenntnis des Deutſchen iſt 
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niemand in der Lage, ſie gehörig zu würdigen oder zu bekämpfen. In der That iſt 
die Zeit nicht mehr fern, da es anerkannt werden wird, daß mindeſtens unſere be— 
deutendſten Lehrer und Denker auf allen Gebieten der Gelehrſamkeit, auf denen der 
Litteratur, Wiſſenſchaft, Kunſt, Geſellſchaftslehre, ſogar der Religion, Deutſch kön— 
nen müſſen. Noch vor 83 Jahren lag das deutſche Volk, von Napoleon unter die 
Füße getreten, gebrochen, zerriſſen und im Rate Europas ungehört darnieder, 
Deutſchland war damals ein ‚„kimmeriſches Land, wo jeder glimmende Geiſtes— 
funke nur eben von ſeinem Vorhandenſein Zeugnis ablegte — zu ſchwach, um zu 
leuchten. Erſt im Jahre 1827 wurde die deutſche Litteratur bei dem engliſchen 
Volke eingeführt. Noch in meiner Studienzeit vor vierzig Jahren wurde deutſch 
von unſern Studenten faſt ganz vernachläſſigt. Jetzt aber ſteht Deutſchland nicht 
aus zufälligen, ſondern aus tiefliegenden Gründen, die eine Betrachtung verlohnen, 
an der Spitze der europäiſchen Nationen; und deutſches Denken übt auf die moderne 
Kultur und Bildung den höchſten Einfluß aus. Ich wage nicht zu prophezeien, die 
Thatſache ſelbſt bezeugt es. Griechenland, Rom, Italien, Spanien, Frankreich, 
England haben nach einander die Führung der Civiliſation ausgeübt. Unſer eige— 
nes Land, „von dem unverletzlichen Meer umgürtet“ und durch den Geiſt demokra— 
tiſcher Staatseinrichtungen geſchützt, kann ſich vielleicht dieſem beherrſchenden Ein— 
fluſſe entziehen, vielleicht auch nicht; jedenfalls iſt es aber nach den Zeichen der Zeit 
nicht zu viel geſagt, daß für künftige Geſchlechter der wertvollſte und mächtigſte Be— 
ſitz neben der Kenntnis unſerer eigenen Sprache und der Liebe zu derſelben in der 
Kenntnis des Deutſchen und der Liebe dazu beſtehen wird.“ 

Der Bericht des Bundeskommiſſärs für Erziehung, Dr. William T. Harris, 
für das mit dem 1. Juni 1896 endende Jahr iſt vollendet. Er zeigt den erzieheriſchen 
Fortſchritt des Landes bis jetzt und umfaßt die letzten ſtatiſtiſchen Berichte des 
Bureaus. Der Bericht giebt die volle Schülerzahl in jenem Jahre in allen Schulen 
und Colleges, öffentlich und privat, auf 15,997,197 Schüler an. Das war eine 
Zunahme von 308,575. In öffentlichen Anſtalten wurden unterrichtet 14,465,371 
und in privaten Inſtitutionen 1,531,820. Hierzu kommen dann noch 418,000 Schü⸗ 
ler in den verſchiedenen Special-Schulen, wie Geſchäfts-Colleges, Muſikſchulen, 
Reformſchulen ꝛc. Die ganze Schülerzahl würde ſich darnach für das ganze Land 
auf 16,415,197 belaufen. Der Bericht ſagt, daß 178 Schulen zur weiteren Aus— 
bildung von Farbigen etwas über 40,000 Studenten haben, eine Zunahme von 
3000 gegen das vorige Jahr. Es waren 25,092 Schüler in den unteren Graden, 
13,563 in den mittleren und 1455 im College-Departement. 4672 farbige Studen- 
ten bildeten ſich als Lehrer aus. L. 

Seit einem Vierteljahrhundert ſind die öffentlichen Schulen in Alton, Ill., 
von weißen und Negerkindern gleichzeitig beſucht geweſen. Viele Neger, welche 
ihren Kindern gleichen Unterricht mit denjenigen der Weißen erteilen laſſen wollten, 
ſind nach Alton gezogen oder haben ihre Kinder in die Schulen der Stadt geſandt. 
Die bedeutende Zunahme der Schulkinder hat die Behörde jetzt veranlaßt, eine 
Trennung der Weißen und der Negerkinder anzuordnen. Die weißen Kinder ſollen 
von Weißen und die Negerkinder von Negern unterrichtet werden. Die Neger haben 
noch keinen Proteſt dagegen eingelegt, allein viele von ihnen ſind unwillig darüber, 
und es ſollen Maſſenverſammlungen abgehalten werden, in denen die Sache be— 
raten wird. 


Natipiſtiſche Umtriebe. Viel Staub wirft in Auſtin, Texas, ein Vorfall auf, 
der beweiſt, zu welchen Schritten fic) die Knownothings hinreißen laſſen, wenn 
es gilt, den Deutſchen eins anzuhängen. Vor längerer Zeit bewarben ſich zwei 
akademiſch gebildete deutſche Lehrer, die Herren Max Kieſewetter und Carl Wooge, 
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bei dem Staats-Schulſuperintendenten Carlisle um Lehrereertifikate, die notwendig 
ſind, wenn ein Pädagoge in einer öffentlichen Schule Anſtellung ſucht, und die auch 
in manchen Privatlehranſtalten die Bedingung der Anſtellung bilden. Während 
ſonſt auf Grund der vorzulegenden Studienzeugniſſe hin derartige Certifikate an— 
ſtandslos und ſofort bewilligt zu werden pflegen, ließ der Leiter des Staatsſchul— 
weſens die beiden Lehrer ohne Antwort, und auf Anfragen hatte er immer Aus— 
flüchte. Jetzt hat dieſer Menſch auf nichtige, bei den Haaren herbeigezogene 
Vorwände hin den beiden Herren die Ausſtellung der Certifikate verweigert. Herr 
Jacob Bickler, der hervorragende deutſch-texaniſche Pädagoge und Leiter der dorti— 
gen deutſchen Akademie, hat ſich jetzt der beiden Kollegen und Landsleute energiſch 
angenommen, und dem Staatsbeamten im“ Statesman'', einem verbreiteten eng— 
liſchen Blatt, ſeine erbärmliche Handlungsweiſe vorgeworfen. Man wird es aber 
nicht dabei bewenden laſſen, ſondern den Vorfall dem Gouverneur Culberſon unter— 
breiten, um ſo Carlisle von höher ſtehender Seite heimzuleuchten. Auch in anglo— 
amerikaniſchen Kreiſen wird die Handlungsweiſe Carlisles vielfach abfällig be— 
urteilt. 

über die deutſche Sprache und ihre Bedeutung für die geſamte geiſtige Ent— 
wickelung Amerikas iſt während der letzten Milwaukee Tagſatzung der amerikani— 
ſchen und deutſchen Lehrer ein ſchönes Wort geſprochen worden, und zwar von keinem 
Geringeren als William Torney Harris, dem Superintendenten des „Nationalen 
Erziehungs-Bureaus“ in Waſhington, alſo der höchſten derartigen Inſtanz des 
ganzen Landes. „Die Deutſchen“, ſagte Herr Harris, „ſollten ihre Sprache in 
dieſem Lande feſt bewahren. Sie iſt ſo groß und herrlich, wie keine andere 
moderne Sprache. Dasſelbe gilt von der deutſchen Litteratur. Die Deutſchen 
ſind die Leute des bedachtſamen, aber gründlichen Fortſchritts. Und obwohl zu 
wünſchen iſt, daß alle in dieſem Lande in gewiſſer Beziehung eins werden, rate ich 
doch jedem Deutſchen, ſeine Sprache und alles Gute ſeines alten Vaterlandes hier 
feſtzuhalten und es den Amerikanern mitzuteilen. Ich hoffe, daß das Deutſchtum 
Amerikas und ſeine Sprache erhalten bleibe zum Segen des ganzen Landes!“ 

Schulweſen in Alaska. Mehr als je ijt unſer hochnordiſches Territorium, 
das Land des klaren Himmels und der langen Dämmerungen, infolge der neueſten 
Goldfund-Senſationen in Aller Munde. Von alaskaniſchem Gold dürfen die Leſer 
in der nächſten Zeit noch ſehr viel zu hören bekommen. Nicht unintereſſant iſt aber 
auch ein flüchtiger Blick auf die Erziehungsverhältniſſe in Alaska, zumal an der 
bisherigen Entwickelung des Territoriums die Erziehungspioniere daſelbſt einen 
bedeutenden Anteil gehabt haben. Nach den letzten amtlichen Mitteilungen des 
Erziehungskommiſſärs werden in Alaska 17 Tagſchulen unter unmittelbarer Lei— 
tung des Erziehungsbureaus betrieben, mit 19 Lehrern und Lehrerinnen und 
1068 Zöglingen. Für die Umſtände — konnte doch bisher faſt nur an der Küſte 
von einem halbwegs organiſierten Erziehungsweſen die Rede ſein — ſind das ſchon 
ſtattliche Ziffern, aber es ſind noch außerdem etwa 20 Schulen und Miſſionsheime 
unter der Leitung verſchiedener Miſſionsverbände unſers Landes vorhanden, und 
dazu kommen noch etliche Tagſchulen der ruſſiſch-griechiſchen Kirche, welche von 
der ruſſiſchen Regierung noch heute unterhalten werden. (Es ſind bekanntlich in 
dieſem Jahr gerade drei Jahrzehnte verfloſſen, daß Alaska an die Vereinigten 
Staaten gekommen iſt.) Soweit die Erfahrungen der Leiter dieſer mannigfachen 
öffentlichen und kirchlichen Erziehungsanſtalten gehen, ſind die Eingebornen ſehr 
gelehrig und bringen heutzutage den Schulen großes Wohlwollen entgegen. Wenn 
es einmal gelungen iſt, ihr Intereſſe für etwas zu wecken, geben fie gutes Bildungs- 
material ab. Damit iſt es freilich nicht immer jo ſchnell gegangen, und die urſprüng— 
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lichen Leiter der betreffenden Schulen rc. können allerhand gelungene Geſchichten 
über ihre erſten Erlebniſſe erzählen. Die Schule in dem Küſtendorf Point Hope 
(310 Meilen ſüdlich von Point Barrow), welche unter Aufſicht der proteſtantiſch⸗ 
episkopalen Miſſion ſteht, wurde vor vielen Jahren in einem furchtbaren Schnee— 
ſturme eröffnet, der eine Reihe Tage anhielt. Als der Lehrer in der Schule eintraf, 
war kein einziger Zögling da, und der Lehrer machte es daher wie Muhammed: 
Da der Berg nicht zu ihm gekommen war, ſo kam er zum Berg, das heißt, er ſuchte 
erſt nach Zöglingen. Wirklich griff er ſchließlich einen kleinen Knaben auf; er 
nahm ihn nach dem Schulhaus und erteilte ihm einen Anfangsunterricht, der ledig— 
lich unterhaltenden Charakters war. Zum Schluß belohnte er den Knaben für 
ſeine Aufmerkſamkeit mit einem kalten Pfannkuchen, der von ſeinem eigenen Früh— 
ſtück noch übrig geblieben war. Am nächſten Tag erſchienen ſchon vier Kinder, und 
man erzielte einen regelmäßigen Beſuch, obwohl das Thermometer während des 
ganzen Winters 15 bis 31 Grad unter Null ſtand. Bald war die Schule in blühen— 
den Zuſtand gebracht. Solche Beiſpiele ließen ſich noch viele mitteilen. Aber mit— 
unter ging es weit weniger harmlos her! Als z. B. vor ſieben Jahren die Schule 
in Cape Prince of Wales errichtet wurde, mußten die beiden Lehrer ſtets, beim 
Unterrichten, Eſſen, Schlafen ꝛc., geladene Flinten in unmittelbarem Bereich haben, 
damit fie ſich gegen die Eltern ſchützen konnten, welche beſonders gegen alle Miſ— 
ſionsſchulen großen Argwohn hegten. Einer der reichſten Männer im Dorf, Namens 
Elignak, beſchloß, perſönlich die Schulen zu unterſuchen. Schwer betrunken, er— 
ſchien er und verurſachte einen ſolchen Aufruhr, daß der Unterricht zeitweilig ganz 
eingeſtellt werden mußte. Es gelang aber den Lehrern, das Wohlwollen nicht nur 
der Zöglinge, ſondern auch der Eltern zurückzugewinnen und ſich dann dauernd zu 
erhalten, und man iſt jetzt allgemein mit den im Grunde genommen ſehr gutmütigen 
und bildungsfähigen Eingebornen durchaus zufrieden. L. 


Kusland. 


Geiſtig zurückgebliebene Kinder ſind ihren Eltern rechte Sorgenkinder. Dieſe 
unglücklichen Kinder ſind einzuteilen in bildungsunfähige oder idiotiſche Kinder und 
in ſolche Kinder, die durch geeigneten Unterricht und eine entſprechende Erziehung 
noch zu brauchharen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft ausgebildet werden 
können. Für bildungsunfähige Kinder giebt es faſt in allen civilifierten Staaten 
Idiotenanſtalten, die ihre Inſaſſen eventuell bis an ihr Lebensende verpflegen. 
Mit den übrigen abnormal beanlagten Kindern ſind nur dann gute Reſultate zu 
erzielen, wenn fie Erziehungsanſtalten zugeführt werden, die ſpeciell für die Er— 
ziehung ſolcher Kinder eingerichtet ſind und ihre Zöglinge zu einem Lebensberufe 
vorbereiten. Derartige Anſtalten giebt es vorläufig nur in Deutſchland. Aber 
auch daſelbſt beſtehen nur drei ſolche Anſtalten. Unter ihnen iſt beſonders zu em- 
pfehlen die B. Wildtſche Erziehungsanſtalt in Nordhauſen am Harz. Dieſe An⸗ 
ſtalt hat eine ſehr ſchöne und geſunde Lage, und hat die beſten Erfolge aufzuweiſen. 

„In Zoppot bei Danzig iſt in einer der letzten Schöffengerichtsſitzungen der 
ſeltene Fall vorgekommen, daß der Angeklagte eine höhere Strafe verlangte, als 
der Amtsanwalt beantragt hatte. Gegen den Arbeiter G. aus Zoppot war wegen 
Mißhandlung ſeines leiblichen Vaters 53 Monate Gefängnis beantragt worden. 
Als dies der Angeklagte hörte, brach er in die Worte aus: „Mein hoher Gerichts— 
hof, mein Vergehen iſt zu groß, das verdient härtere Strafe!“ Der Gerichtshof 
ſchien die Auffaſſung des Angeklagten zu teilen und verurteilte ihn zu 9g Monaten 
Gefängnis.“ Ein deutlicher Beweis, daß das vierte Gebot dem Menſchen ins Herz 
geſchrieben iſt. 
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Beruf und Religionsbekenntnis in Preußen. Die Ergebniſſe der Berufs— 
zählung vom 14. Juni 1895 in der Verteilung nach Beruf und Religionsbekennt⸗ 
nis liegen jetzt für das Königreich Preußen vor. Die Verteilung der Bevölkerung 
(wobei nur der Hauptberuf in Frage kommt) wird durch folgende Tabelle ver— 
anſchaulicht, wobei die Geſamtſumme auch die ſonſt nicht mit einbegriffenen Per— 
ſonen (andern Bekenntniſſes ꝛc.) umfaßt: 


Berufs⸗Abteilungen. Evangeliſche. Katholiken. Juden. Überhaupt. 
Landwirtſchaft, Gärtnerei, Tierzucht, 

Forſtwirtſchaft, Fiſcherei 4 3,000,963 1,765,525 1,650 4,782,255 
Bergbau, Hüttenweſen, Induſtrie, 

Bauweſen 8,012,144 1,690,169 32,246 4, 755, 855 


Handel und Verkehr: 
1. Handelsgewerbe einſchl. Ver— 


ſicherungsgewerbe .. aN 456,306 172,074 82,069 713,911 
2. Verkehrsgewerbe einſchl. Beher⸗ 
bergung und Erquickung 449,482 186,939 4,506 641,827 


Häusliche Dienſte (einſchl. perſönliche 

Bedienung), auch Lohnarbeit wech— 

ſelnder Art. 768,689 362,928 4,791 1,139,230 
Militär-, Hof⸗, bürgerlicher und 

licher Dienſt, auch ſogenannte freie 


577,688 233,081 9,804 822,675 
Ohne Beruf und Berufsangabe . 839,054 353,831 24,732 1,221,598 
Angehörige ohne Hauptberuf 11,113,121 6,041,414 201,146 17,412,962 
20,217,447 10,805,961 361,944 31,490,315 


Scheidet man die Bevölkerung in Ernährer und Ernährte, ſo ergiebt ſich, daß 
im Jahre 1895 auf 100 Ernährer 123,7 Ernährte kamen. Gegen 1882, wo bei der 
Volkszählung die gleiche Statiſtik aufgenommen wurde, zeigt ſich eine Abnahme der 
Ernährten, denn damals kamen auf 100 Ernährer 133,0 Ernährte. Auf 100 Er— 
nährer kamen 1895 (die Ziffern für 1882 fügen wir in Klammern bei) bei den Evan— 
geliſchen 122,1 (131,9), bei den Katholiken 126.8 (134,1), bei den Juden 125,1 
(150,7). Die geringſte Belaſtung der Ernährer findet ſich alſo 1895 und 1882 bei 
den Evangeliſchen, die ſtärkſte 1895 bei den Katholiken, 1882 bei den Juden. Bei 
letzteren ijt eine ſtarke Verbeſſerung der Lage der Ernährer eingetreten, die ſowohl 
auf einer Zunahme der Ernährer als einer Abnahme der Ernährten beruht. Die 
Heranziehung der Angehörigen zur Erwerbsthätigkeit war 1882 bei den Evange— 
liſchen am ſtärkſten, bei den Juden am ſchwächſten, 1895 hat ſich dies Verhältnis 
ſehr geändert. Unter 100 Perſonen waren berufsloſe Angehörige bei den Evange— 
liſchen 54,97, bei den Juden 55,57, bei den Katholiken 55,91. Die Heranziehung 
iſt alſo bei den letzteren am ſchwächſten geworden. Bei den Juden hat beſonders 
die Thätigkeit der weiblichen Perſonen ſtark zugenommen, ſie wuchs von 15,94 vom 
Hundert im Jahre 1882 auf 21,97 im Jahre 1895; bei den Evangeliſchen von 24,02 
auf 26,40 vom Hundert. — Auf etwa 80 bis 90 Einwohner kommt in Preußen ein 
Jude. Während aber auf 2900 in der Landwirtſchaft und Gärtnerei beſchäftigte 
Erwerbsthätige ein Jude, auf 143 Induſtrielle und Gewerbetreibende ein Jude 
kommt, kommt ſchon auf acht Kaufleute einer jüdiſchen Stammes. Von 100 er— 
werbsthätigen Chriſten ſind in der Regel 5 Kaufleute, von 100 erwerbsthätigen 
Juden ſind 51 Kaufleute. Unter 10,000 erwerbsthätigen Chriſten ſind 35 Schrift— 
ſteller und Künſtler, unter 10,000 Juden 70. Im Jahre 1882 waren von 10,000 


* 
JJ 


Altes und Neues. 287 


erwerbsthätigen Juden 78 in der Rechtspflege, 78 in der Geſundheitspflege und 
51 mit Schriftſtellerei und Kunſt beſchäftigt, im Jahre 1895 dagegen 174 in der 
Rechtspflege, 153 in der Geſundheitspflege und 70 in Schriftſtellerei und Kunſt. 
(Berl. Tägl. R.) 

Unfreiwilliger parlamentariſcher Humor. Unter dieſer Spitzmarke bringt die 
„Kreuz⸗Zeitung“ eine Sammlung von Ausſprüchen zerſtreuter Parlamentarier und 
hoher Staatsbeamten, der wir die nachſtehenden entnehmen: Dieſe Sache hat doch 
ein zweiſchneidiges Geſicht. — Dieſe Vorlage iſt ein Kind meines Herzblutes. — Ich 
ſpreche hier nicht als Abgeordneter, ſondern als Vertreter meiner Wähler. — Da 
war eine Mauer da, und mit der Mauer war ſchließlich nicht zu rechnen. — Wir 
thun, was wir thun, und werden es auch in Zukunft thun. — Wir müſſen auf die 
Vereinfachung dieſer Mißgeburt hinwirken. — Bedenken Sie, daß ſich die alten Wer— 
derſchen Obſtfrauen mit der Zeit in elegante Dampfſchiffe verwandelt haben. — 
Nach ſieben Jahren glauben wir endlich der guten Hoffnung entgegenſehen zu können. 
— Ich will noch zwei Geſichtspunkte anführen, welche geeignet ſind, die Sache von 
einem weiteren Geſichtspunkte anzuſehen. — Es ſtehen dem Cölibat gewiſſe andere 
ſchwerwiegende Verpflichtungen gegenüber. — Der kleine Metzger, welcher das kleine 
Schwein vielleicht nur einmal im Jahre ſchlachtet. — Dann iſt die Genoſſenſchaft 
ein totgeborenes Kind, ehe es geboren iſt. — Ich habe mich in meinem logiſchen 
Gewiſſen verpflichtet gefühlt. — Dann haben Sie in den letzten Jahren der Be— 
wegung mit geſchloſſenen Augen zugeſehen. — Wir laſſen uns in Dekaden von drei 
Jahren Sanitätsberichte erſtatten. — Der Geſetzentwurf iſt von allen Seiten des 
Hauſes mit ſchwerem Bedenken begrüßt worden. — Man kann einem geſcheiten 
Menſchen eine Dummheit ſo lange vorreden, bis er ſie glaubt. — Ich kündigte in 
einer Verſammlung an, ich würde über die Maigeſetze ſprechen. Da wurde ich auf- 
gelöſt. — Wenn die Lehrer Kinder bekommen in dem Alter, daß ſie aufs Gymna— 
fium gehen. — Wie ſteht es nun, wenn Herr X. auftritt und einen Heiligenſchein um 
die Perſon des Centrums zu weben verſucht? — Regierungsräte ſind ſolche Be— 
amte, welche avancieren, und ſolche, welche nicht avancieren. — Man zieht die 
Hoſen nicht ſtramm, um dabei die ſchönen Formen zu bewundern. — Der ſtarke 
Tabak, welchen er im Reichstage verzapft hat. — Man wirft den Handwerkern vor, 
daß ſie ſich auf alte Zöpfe ſtützen wollen. — Nun iſt, meine Herren, das Schwein gar 
nicht einmal ſo ein Schwein, als welches es immer geſchildert wird. — Die Streit— 
axt wird nicht begraben, ſondern erſt recht zum Leben kommen. — Der Rauhreif 
preußiſcher Fiskalität. — Der Umbau des Bahnhofes Kaſſel ijt nicht ein Lokal-, 
ſondern ein Weltſchmerz. — Er hat geſchwiegen und auf meine zweite Aufforderung 
ſein Schweigen verdoppelt. — Meine parlamentariſche Erfahrung, welche doch ſchon 
auf einige Jahre zurückblickt. — Das Ei wird noch ganz andere Dinge ausbrüten. 
— Sie haben geſchwiegen ſowohl nach der einen wie nach der andern Seite. — 
Eine Faſſung, die einen Mißbrauch ſo unmöglich als möglich macht. — Es giebt 
auch eine platoniſche Liebe, die dem Geliebten wenig einbringt. — Das ſagte der 
Miniſter, als er ſchon die Genehmigung zum Legen des Eies in der Taſche hatte. 
Es iſt für uns unſchmackhaft. Aber es giebt eine zahlreiche Partei im Reichstage, 
die durch ihre Schadenfreude beweiſt, wie ſchmackhaft ihr das große Ei des Mini— 
ſters iſt. — Ich werde die erwähnte Königsberger Kaufmannſchaft auf den Tijd des 
Hauſes niederlegen. — Meine Herren, wir halten daran feſt, daß die Gemeinde— 
Vertretung ein überflüſſiges Bedürfnis iſt. 

Eine Schluckauf⸗ Epidemie war unlängſt in einer höheren Töchterſchule in 
Wien ausgebrochen, worüber Dr. Berdach an die Wiener Arzte-Geſellſchaft be- 
richtete. Von 35 Schülerinnen erkrankten in einer Woche nicht weniger als 16. 
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Das Schlucken konnte von den davon Befallenen freiwillig nicht angehalten werden, 
hörte nur im Schlaf völlig auf, um beim Erwachen ſofort wieder zu beginnen. Die 
Mädchen wurden ſofort aus der Schule genommen und zum größten Teile ſehr bald 
wieder hergeſtellt. Zweifellos handelt es ſich um eine Nervenaffektion hyſteriſcher 
Natur. (2) Das erſte Kind, das von dieſem Anfall ergriffen wurde, zeigte unver— 
fennbare Symptome von Hyſterie, und der zweite Fall wurde ſogar durch einen 
hyſteriſch-epileptiſchen Zuſtand eingeleitet. Nach Charcot kommen ſolche Schluckauf— 
anfälle bei bleichſüchtigen Mädchen ſehr häufig vor und ſind ſehr ſchnell zu heilen. 

Wovor ſich Menſchen fürchten. Ein berühmter Londoner Gelehrter, der ſich 
viel mit pſychologiſchen Studien abgiebt, hat kürzlich ein Buch veröffentlicht, in 
dem er über die Verſchiedenartigkeit und Eigentümlichkeit des impulſiven Furcht— 
gefühls im Menſchen ſchreibt. Die aufmerkſamſten Beobachtungen, die er bei un— 
gefähr 2000 Perſonen angeſtellt hat, haben ergeben, daß die meiſten Leute eine nicht 
zu bezwingende Furcht vor ſtarken Gewittern hegen. Allerdings iſt die Zahl der 
gewitterſcheuen Frauen bedeutend größer als die der Männer. Hiernach rangiert 
dieſer Gelehrte gleich diejenigen Perſonen, die eine geradezu kindiſche Furcht vor 
kriechendem Getier empfinden. Ungefähr der zwanzigſte Teil der 2000 Unterſuchten 
fürchtet ſich am meiſten vor der Dunkelheit, und etwa 12 Prozent vor Sturm. Ratten 
und Mäuſe ſind der größte Schrecken vieler Frauen, während Männer ſich mehr 
vor unangenehmen Inſekten fürchten. Nicht weniger als 8 Prozent geſtanden frei— 
mütig ein, daß der Mond ihnen eine ganz unbeſchreibliche Scheu einflöße. 


Ein neunjähriger Knabe hat in Goslar Selbſtmord begangen, indem er ſich 
im Teich ertränkte. Er erhielt von ſeiner Mutter den Auftrag, fünf Liter Heidel- 
beeren zu verkaufen. Statt deſſen ging er zur Stadt hinaus, ſetzte den Heidelbeer— 
korb an das Ufer des Teiches und ertränkte ſich. 

In einer franzöſiſchen überſetzung des „Faust“ heißt es für: „Wie fie kurz 
angebunden war, das iſt nun zum Entzücken gar!“: Et sa courte robe était a 
ravir. Heiße Magiſter, heiße Doktor gar: Je m'appelle le docteur Gar. 


Eine bemerkenswerte Thatſache iſt die Vermehrung der deutſchen Schulen in 
Italien. Die älteſte und bedeutendſte iſt die deutſche evangeliſche Gemeindeſchule 
in Neapel, jetzt mit einer Schülerzahl von 180. Mädchen und Knaben werden ge— 
trennt unterrichtet, und an dieſer Schule arbeiten unter dem Direktor F. Kleber 
jetzt 13 Lehrkräfte. Im weiten Gebiete der deutſch-evangeliſchen Gemeinde Neapels 
ſind ferner deutſche Schulen zu Salerno (50 Kinder mit drei Lehrkräften), außer— 
dem kleinere deutſche Schulen in Siafati und Angri. Während der letzten zehn 
Jahre ſind neu entſtanden die Schulen in Venedig, Rom, Florenz, Meſſina, 
Palermo. In S. Remo iſt eine deutſche Schule im Werden. 

über ein Pröbchen Urwald ⸗Deutſch ſchreibt ein deutſcher Lehrer in Süd— 
Braſilien: „Die deutſchen Schulkinder hier im Urwalde ſtehen mit dem Hochdeut— 
ſchen auf keinem beſonders vertrauten Fuße. Meiſt wird nur der von den Eltern 
und Großeltern überkommene Dialekt verſtanden. Bei mir herum gilt Moſelaner— 
Deutſch für das einzig richtige. Neulich las ein achtjähriges Mädchen die Stelle 
vor, wo Abraham an Stelle ſeines Sohnes einen Widder zum Opfer findet. Da 
ich der Kleinen hinſichtlich ihrer Kenntnis von einem Widder nicht recht traute, ſo 
fragte ich zum Scherz, wie viel Beine jo ein Widder habe. „Ei zwai“, ſagte Ma- 
riechen ganz fix. In der ganzen Schule befand ſich auf weiteres Befragen niemand, 
der das Wort verſtand, fo daß ich erklären mußte, es fei ein, Schafbock“ gemeint. 
Nun wollte ich aber doch wiſſen, warum das Mädchen ſo hurtig geantwortet hatte: 
zwei Beine. „Jjo, ſagte fie, ‚aich han gemeint, et wär' 'n Wittmann.““ 
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Antiquariſehe Bücher. 


(Der Beſteller wolle gütigſt Nummer und Titel des Buches angeben.) 


1 Brunn, Fr. Katechismus⸗Erklärung . . . $ 1.00 
2 Scrivers Seelenſchatz. I—I1I. Pappband. Berlin 1853 1.50 
3 Luthers Erklärung des Galaterbriefes. Berlin, Schlawitz, 1856 50 
8 Bekenntnisſchriften der ev.⸗luth. Kirche. Berlin 1868. . 50 
9 Luthers or Schriften. Band XIiIla. St. Louiſer Ausgabe... 1.50 
10a Rene Dr. Fr. W. Entwürfe und Katecheſen. Band I; Band II, 
1. 2.; Band II, 3.; Band III. (Letztere beiden zuſammengebunden. 2.50 
11 Ev. ⸗ luth. Schulblatt. 1—14. Je 2 Bände zuſammengebunden. Leder⸗ 
see 15.75 
14 Dittmar. der Weltgeſchichte. Heidelberg T 75 
16 Vilmar, A. F. C. Geſchichte der deutſchen National-Litteratur. 21. Aufl. 
17 Becker, Dr. K. F. Handbuch der deutſchen Sprache. Prag 1870......... 35 
18 Gaspey, Thomas, The History of England. 11 Bände. Reich 
illuſtriert. Gut erhalten. Bis zum Jahre 1852 reichend 10.00 
19 Martin Montgomery. The 8 are: 3 Bände. Illu⸗ 
ſtriert. Halbfranz . 
20 Struve, Guſtav. Weltgeſchichte. 6 Teile in 3 Bänden. 1852. . ., 1.25 
21 Adler Joſeph. Onomatiſches Wörterbuch Wiesbaden 1853........ 60 
22 Adler, G. J. Engliſch⸗deutſches und deutſch⸗engliſches Wörterbuch. 1849. 
Einband ˙ A 25 
24 Franceſon, C. F. Spaniſch⸗deutſches Wörterbuch. Einband abgeriſſen. 25 
25 Molé, Q. Franzöſiſch⸗ deutſches und deutſch framöiſches 
buch. New Pork 1848. Einband abgeriſſen 35 
28 Meyers Volksbibliothek für Länder⸗, Völker⸗ und Naturkunde. Mit 
Kupfern und Karten. 39 Doppelbändchen. Mehrere Bändchen am 
29b Spencer, J. A. History of United States. Illustrated. 3 vol. 
Muſikalien. 
32 (Urbach und Wohlfahrt. Schule für die Mittelſtufe des Klavierunter⸗ 
richts, aus Werken von Beethoven, Hummel, Mendelsſohn, Mozart 
ry und anderen. 88 Vorübungen, 32 melodiſche Elementar⸗Etuden im 
a} 8 von 8 Takten, 56 Übungsſtücke. I. Heft und 56 dergl. 
E I. Heft. 
8 | Von bent elben. Schule zur Kunſtfertigkeit. ep für Piano⸗ 
8 forte von S. Bach, Beethoven, Chopin, Händel ꝛc. ꝛc . 1.00 
35 Klein, Bernh. Religiöſe Geſänge für Männerſtimmen. Neu heraus- 
gegeben von Erk und Ebeling. Berlin 1872. 20 
36 Engel, D. H. XVIII Feſtmotetten nach Worten der heiligen Schi für 
Kirchen-, Schulchöre und gemiſchte Geſangvereine. Op. 4 * 20 
37 Richter, E. F. Lehrbuch der Harmonie. 200 Seiten. Leipzig 1656 * 50 
40 Ryan’s True Violoncello without a master . 10 
41 Hummel, J. N. 9 Sonaten für das Pianoforte. Ziemlich gut erhalten. 60 
44 Czerny, C. Op. 365, 1. Heft. Studien der Bravour und des Vortrages. 20 
25 
48 Urbach. Karl. Op. 78. Goldenes Melodienbuch. Im Anſchluß an deſſen 
Preis⸗Klavierſchu le. 1. Heft. 20 
e 
49 Krögers Album Piano, zweihändig. 25 
50 Woflenhaupt! Le dernier sourir. Scherzo brillante. Zweihändig. 20 
52 George W. Warren. Tam O’Shanter. Illustrated of the poem 
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Schonaker, H. J. Impromptu (Midnight) for the Piano. 
54 - “ When the Moonbeams fall at Evening. For } .20 


53 Gotard, Emile. 


the Piano. Zweihändig . . 
Barton. Nearer, my God, to Thee. Piano, 2 Hände . . 10 
58 Dorn. Zampa. Piano, 2 Hände. cee 20 
59 Gotard. Second Mazurka. Piano, 2 Hande........ ee e 10 
60 Verdi. II Trovatore. Piano und Violine . . . . . . . . . 20 
67 Kalliwoda. 3 Duo’s pour deux Violons .. . ... .. . . . . . 10 
68 Hohmann. Prakt. Violin⸗Schule. Heft III. . . 26 
73 Walther, C. F. W. Ev.-luth. Kirche 2c, Referat ees 20 
74 Ev.⸗ luth. Schulblatt. 26. Jahrgang (1891). Im Concordia Pub- 
lishing House beinahe vergriffen. In Heften . . . . 1,00 
Synodalberichte. 


Jedes Exemplar 10 Cents. 


Allgemeiner 1881, 1884, 1890. 

California und Oregon 1887, 1894. 
Canada 1886, 1894. 

Illinois 1886, 1892, 1894. 

Jowa 1885, 1886, 1894. 

Kanſas 1894. 

Michigan 1886, 1891, 1894. 

Minneſota und Dakota 1883, 1886, 1889, 1894. 
Mittlerer 1882, 1886, 1894. 

Nebraska 1886, 1894. 

Oeſtlicher 1886, 1894. 

Südlicher 1886, 1894. 

Weſtlicher 1886, 1894. 

Wisconſin 1883, 1886, 1894. 
Synodal⸗Konferenz 1884, 1886, 1890, 1894. 


Statiſtiſches Jahrbuch 1886, 1890, 1893, 1894. 


Verhandlungen der Allgemeinen Paſtoralkonferenz — Gnadenwahl. 
(2 Exemplare.) 


3 Bände Synodal⸗Berichte, in Einband mit Lederrücken. Inhalt: 
I. Band: Mittlerer 1877, Shnodat 5 — 1878, Allgemeiner 1878, 
Mittlerer 1879, Syondal⸗Konferenz 1879, Nördlicher 1875, 
1877 und 1879, Sowa 1879, Nördlicher 1879, 
II. Band: Weſtlicher 1879 und 1875, arbors 1875, Canada 1879, 
llinois 1877, Oeſtlicher 1877, Weſtlicher 1877, Illinois 1879. 
atalog der Lehranſtalten 1874 und 1875, 1878 und 1879. 
Selle, Amt des Paſtors als Schulaufſeher. Walther, Com⸗ 
munismus und Socialism uns 2. . 1.00 
III. Band: Oeſtlicher 1879, Nordweſtlicher 1879, Illinois 1879, Nörd⸗ 
licher 1879, Mittlerer 1879, Weſtlicher 1879, Canada 1879, 


CONCORDIA PUBLISHING HOUSE, 


